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Der Ordnunggknnntiken 1

Der Brdnungøsanatikcn

Ein Kapitel ans de1n,,Wanderbuch «.

Von Johannes Sehen-.

li.

Der ehrenwerthe Langalibalele, Kassernhäuptlinga. D., gab eines Tages einem

englischenMissionär auf dessen Frage, was für anszeichnendeMerkmale er, Lange-libe-
lele, an den Engländernwahrgenommen hätte,zur Antwort: ,,Augen, die alles sehen,·

und Hände,die alles nehmen wollen«

Diese unzweifelhaft beste Charakteristik der ,,hochherzigen«Briten kam mir zu

Sinne, als ich, von der alten Taminabrücke her die Gasse zum Hof Ragaz heranfgehend,
die scholl gewohnteSchaar VDU Neugierigen Vor dem ,,Chalet«rechter Hand auf der

Lauer stehen sah. Richtig fehlten denn auch in erster Linie nicht die langgestreckteu
Hälse verschiedenerTraveller-Books in Hosen und die vorquellenden Glotzaugendiverser
Prayer-Books in Unterröcken. Doch muß ich sagen, daß eine erklecklicheAnzahl von

Nasen, die da find wie »der Thurm Davids, so gen Damaskus schaut«,aus der Gaffer-
reihe hervorragten und daß inmitten derselben, der Gafferreihe nämlich,nicht der Nasen,
wenigstens ein Halbdutzend Rosen von Saron blühten,so in Wien oder Berlin gewachsen
waren.

s

Maßen nun mir, als einem altfränkischenMenschen, erlaubt sein muß, die Rose
allen uenmodischenTreibhausblumen zum Trotz noch immer als die Königin der Blumen

zu verehren, und maßenich fernerweit für die Rosenspeeies von Saron eine allem Judo-
germanenthum hohnsprechendeVorliebe hege, somischteich mich,umdie besagtenThürme
Davids herumlavirend,unter die mehrbesagtenRosen. Die Wahrheit zu gestehen,siehatten
jetzokein Lächelnfür mich, wie sie es doch auch schongehabt. Wahrscheinlichsahen sie
mich gar nicht, denn ihre Augen, ja und auch ihre Seelen — ichglaubte nämlichUnd

glaube noch, daß sie solche »aus der Wissenschaftlängst hinausgeworfene«Dinger
befaßen — waren an das Chalet da drüben festgeleimt.

Es lohnte sich aber auch der Mühe, denn unter dem Dache des kleinen Holzhausess
hauste zur Stunde ein rares Trifolinm: —- eine weggejagte Kaiserin , die Donna

Eugenia, ein weggewunkener Kardinal, der Prinz von H. Sch. Und ein weggeschjckter
Schwiegersphndes Khedive von Aegypten, Mnftapha Sadyk Pascha.

us.1. 1
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Der Pascha war ein nettes Kerlchen mit einem Bäuchlein im ersten Stadium und
einem verbindlichen Lächeln. Die ungeschriebeneBadchronik erzählte, der gute Türke
langweilte sichwie der letzte der Möpse und fände die sämmtlichenanwesenden Damen

zu schlank. ,,Zu schlank?«rief Herr S» der Beherrschervon Ragaz, erschrockenaus —

»Unddoch haben wir im Quellenhof eine Französin,welchesichnur seitlings zur Thüre
des Speifefaals hineinzwängenkann, und eine Mecklenburgerin, unter welcher schon
drei Bettgestelle zusammengebrochensind.« Der Herr Kardinal war leidend und ging
an Krückstöcken.Kein Wunder also, daß er mit der rückwärts die Jahrhunderte- bis

zum elstcn, hinaufstürmendenKirchenicht mehr recht hatte Schritt halten können. Was
die Kaiserin anging- sp war sie eben nur noch eine gemalte, und zwar eine mit dick-

aufgetragenen Farben gemalte. Die Badchronik sagte ihr nach, sie sei vor etlichen Tagen
Über einen ihr begegnendenHerrn aus Berlin, welcher dem verflossenen Verhuell
wirklich täuschendähnelte,so erschrocken,daß ihr ein Stück gemalter Wange abgefallen
Verhuellius Naso redivivus dagegen behauptete, vom Erschreckenhabe er nichts bemerkt,
wohl aber hätte die Donna eine Bewegung gemacht, als wollte sie dem Doppelgänger
ihres höchstsekigenGemahls um den Hals fallen.

Was mich angeht, so muß ich gestehen, daß mich weder wirkliche, noch gemalte
Kaiserinnen,weder Kardinäle nochPaschas sehr interessiren. Wohl aber that dies ein

hagerer Mann, der, so er stand, ungewöhnlichlang sein mußte, ein Mann mit weißen
Haaren und einem grauen Bart, vor den Augen blaue, runde Brillengläser von un-

gewöhnlicherGröße, darunter eine sogenannte Kartoffelnase und ein dünnlippiger, an

den Winkeln sardonisch niedergekrümmterMund, auf dem Kopf ein Strohhut, dessen
Krämpevon einer Breite, wie mir noch nie vorgekommen. Diese Figur saß auf einein

Feldstuhl, hielt mit der linken Hand einen grüngefüttertenSonnenschirm über besagten
Strohhut empor und lenkte mit der rechten einen kleinen Tubus, welcher an einem in

die Erde gerannten Stock festgeschraubtwar. Daß der Herr und Lenker dieses Tubus ans
das Chalet jenseits der Straße vigilirte, brauch’ichnicht ausdrücklichzu sagen. Aber

michgaudirten die Umständlichkeit,der Apparat, der Forschererust,womit des Mannes
Neugier verfuhr. Hatte ich da einen letzten Mohikaner vor mir, eines der letztenOri-

ginale, welchein der breiten Verflachung modernster Mittelmäßigkeitund Uniformität
mehr und mehr verschwinden? Wer war der Manns? Das alte liebe Nest Ragaz hat fich,
nicht eben zur Freude von jedermann, zum ,,Weltbad«verwandelt und man begegnet
dort alljährlichabsonderlichen Figuren genug. Aber eine wie der Mann vom Feld-
stuhl und Tubus, der sichgeschwindein Observatorium eingerichtethatte, ist doch»auch
im Ragaz von heute eine exotischePflanze und verlohnt wohl der Mühe der Beobachtung.

Schade, dacht’ich, daß der Amadeus Hoffmann nicht mehr lebt oder der Edgar Poe.
Der da tväre für diesen oder jenen ein gefundener Fraß.

Das mehr oder weniger zu verehrende Publikum verlor sich allgemach, da weder
die WeggejagteKaiserin noch der weggewunkeneKardinal sich zu zeigen geruhte und es

dochUachgeradelangweiligwurde, den rothen Fez des Pascha’sanzugafsen, welcher über
der BalUstrade der Veranda rechts sichtbar war. Zuletzt waren nur noch unser zwei
da: der Tubusmann, welcher seine Beobachtung fortsetzte, und meine eigene liebwerthe
Person«»Welcheden hartnäckigenBeobachterbeobachtete.

Beideerreichten wir schließlichunsern Zweck: er, indem er Madonna Eugenie und
«

den Prinzen-Kardinal kurz nach einander aus dem Holzhause treten sah; ich, indem
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ichZeuge der geometrischenRegelrichtigkeitfein durfte, womit der Vigilator sein Observa-
torium abbrach.

Das ging alles so gemessen, als gälte es, mit der bekannten ,,Harmonie der

Sphären« Takt zn halten. Schon die Art seines Ausstehens zeigte den Mann, welcher
nie einen Fuß vor den andern setzte, ohne daß er sich zuvor genau vergewisserthätte,
wohin er träte. Als sichdie lange dürre Gestalt zu ihrer vollen Höhe auseinander-

geschobenhatte, galt es vor allem, klar zu sehen. Es wurde daher die Brille sachtevon

der Kartoffelnase genommen nnd wurden die großen runden blauen Gläser mit einem

aus der rechten Westentaschegezogenen Lappen weichenLeders nachdrücklichabgerieben.
NachdemLederlappen und Brille wieder an ihren Orten waren, ging es an das Ge-

schäftdes Aufräumens, ohne Hast, aber auch ohne Rast. Zunächst wurde der Tubus

losgeschranbt,zusanunengeschoben,mit einem großen rothseidenen Taschentuchum und

über abgewischtund in eine lederne Kapsel verschlossen,welchezuvor sorgsam ausgeblasen
und dann behutsam auf den Feldstuhl niedergelegt ward. Hieran ging es an den Stock,
der als Tubnsgestell gedient hatte, bei näherer Bekanntschaft aber als ein wahres
Wunder, so zu sagen als ein Kompendinm oder Konversationslexikou von Stock sich
auswies. Osfenbar war er der Stolz und die Freude seines glücklichenBesitzers. Das

konnte man dem Wohlgefallen abmer"ken, womit er die verschiedenen Federn des kompli-
cirten Möbels spielen ließ, um die zahlreichenMetamorphosen aufzuzeigen, welcheden

Stock nach und nach als ordinären Spazierstock, als ramassirten Vergstock, als Regen-
schirm,als Hacken,als Steinhammer, als Stilet, als Lichtscheere,als Lesepult, als Kork-

zieher, als Trinkbecher,als Steinmeisen, als Schreibzeug und noch als sonst allerhand
zum Vorschein kommen ließen. Jch würde mich zuletzt wahrhaftig nicht mehr gewundert
haben, wenn sich das vexirlicheDing auch noch als Landtagsredner oder Reichstags-
schweigerentpuppt hätte.

Der Mann konnte mir die nuverhohlenste Bewunderung und die reinste, menschen-
briiderlichsteTheilnahme leicht vom Gesichtelesen nnd sagte daher, auf seinen wieder in

alltäglicheRohrgestalt gebrachten Stock deutend: »Das Resultat fünfjähriger theo-

retischer Studien nnd dreijähriger praktischerKonstruktionsversuche. Ja, mein Herr,
mit Genie und Ordnung bringt man doch etzlichesOrdentliche zuwege auf dieser unserer
unordentlichenErde.«

i

Damit lehnte er den Wunderstock vorsichtig an einen Platanenstamm, schnallte die

Tubuskapsel an einen breiten Riemen, welcher ihm wie ein Bandelier von der rechten
Schulter herabhing, nahm den Feldstuhl auf, machte daran herum, bis-derselbe zu einem

winzigen Volumen zusammengeschoben und eingeklappt war, und schnallte das Ding, in

welchemjetzt kein Menscheinen Stuhl-hättevermuthen können,ebenfallsan den Riemen.

Hierauf nahm er sein Stockkompendinmzur Hand, stießdie Spitze leicht auf den Boden
nnd sagte mit dem Vollbewußtseinwohlgethaner Arbeit: ,,Alles inOrdnnngl Kardinal,
Pascha, Exkaiserin abgemacht,in aller Ordnung.«
,,Heil’geOrdnung, segensreichel« stimmte ich bei, die Schillerglockeläutend.
»Ja, mein Herr, das ist das gescheidesteWort, welches der unsterblicheMarbacher

von sichgegeben hat. Um das zu können,mußte er selber ein Mann der Ordnung sein-
llnd das war er auch, wie sein jetzo gedruckter Schreibkalender ausweist. Leider sind
feine Abfiihrpillenrechnungennoch nicht veröffentlicht Jtem leider auch noch nicht
Goethc’sRheinweinrechnungeu,wie uns ebenso der gedruckteJJtachweisfehlt, wie viele

1 Ol-



4 Den-: Monat-helle für Yirhthunst und giritiln

Fidibus dem Johann Heinrich Voß seine sorgsolnc Hausfrau Ernestine gedreht habe. Jch

muß aber zugeben, daß dochallmälig Ordnung in unsere Literarhistorie kommt. Auf die-

exakte Forschungmuß sie basirt sein. Nur dadurch fällt Licht in das Chaos. Erst wenn

es gelungen sein wird, das Verhältniß von Goethe’s Verdauung zu seiner dichterischen

Produktion unanfechtbar klarzustellen, kann Man daran denken, das Verhältniß des-

erften Theils vom Faust zum zweiten richtig zu bemessen. GlücklicherWeise leben nnd-

streben dermalen Männer, welche wissen, daß die sogenannten Minutien und Lappalien

eigentlichdas Wichtigstesind. Jch kenne einen Leipziger Magister, welcher den wissen-

schaftlichenBeweis gebrachthat, daß die wahre Literatur d i e sei, welcheman schnöder-

weise die Papier-korbliteraturzn nennen pflegt. Jch kenne einen andern dito Leipziger-
Alexandriner, welcher demnächstein von der lieben Kameradschaft mit Recht schonzum

voraus als epochemachendssignalisirtes Werk ediren wird, dessen Titel lautet: »Die

Wäschezettelunserer Klassiker und Romantiker als Akten- und Urkundensammlungzu

einer indnktiv-wissenschaftlichzn schreibenden Geschichteder deutschen Literatur des

18. und 19. Jahrhunderts.« Jch kenne einen dritten abermalen Leipziger Byzantiner,
welcher die ,,diplomatische«Geschichtschreibnngauf den Gipfel der Vollendung führen
wird. Er hat nämlichdie verschiedenenSorten Tabak, welche Friedrich der Große
nach und nach schuupfte, zum Gegenstandeseiner »grnndlegenden«Forschungengemacht,
um den Nachweis zu führen,welcheEinfliisse Rapp6e, Pariser oder Doppelmops auf die-

Gehirnnerven besagtenFriedrich’s und folglich auf die Geschickeder Menschheitgehabt
haben. Sehen Sie, mein Herr, das ist echte Wissenschastlichkeit,gesunder Realismus,

gediegene Exaktität. Haß nnd Krieg jeder Unordnung! Es ist unglaublich, was diese
zu unserer Zeit für Unheil anstiftet. Hat sich nicht neulich Einer erfrecht, ein ganzes
Bnch hindurch beharrlich Göthe statt Goethe — G.o.e.th.e -,— zu schreiben? Ja,
so hat er. Zum Glück hat man ihm mit dem Schnlmeisterbakel tüchtigauf die Finger
geklopft. ,,Göthe«,was? Zwar ist es Blödsinu, im Deutschen die Diphthongen ä, ö, ii

mit ae, oe, ne zu schreiben, ich geb’ es zu, nnd Goethe selbstwürde sichwohl heutzutage
das c in der ersten Silbe seines Namens ersparen und sichauch nicht mehr »Geheimbdc-
Rath« unterzeichnenz allein die Schreibweise G.o.e.th.e ist einmal als ordnungs-
mäßig anerkannt uud nur Anarchisten und Rebellen sind daher gottlos genug, das e

in der ersten Silbe wegzulassen. Ordnung mnß sein, im Großen nnd Größten, im
Kleinen nnd Kleinsten«. . .

Er hielt erschöpftinne, und schnapptenach Luft.

»AufErden und am Himmel,«ergänzteichanf’s Gerathewohl den Satz.

»Am Himmel? Hm, hat sich was damit!« sagte er mit niedergeknissenenMund-

winkelu. Zugleich ließ er ans seinem erhobenen Stock die Lichtscheerehervorgncken,
als wollt’ er damit geschwindetliche ,,anarchische«Sterne da droben anspntzen. ,,Wissen
Sie, am sogenannten Himmel ist auch keine rechte Ordnung. Sonst hätte man ja den

unordeutlichen Lebenswandel der Kometen schonlange nicht mehr gednldet. Und dann

dieses Vorübergehender Venus vor der Sonnenscheibe, was sagen Sie dazn ? Jst das

in der O1·d1"IIIg?Die Venus soll hübschordentlich unter oder meinetwegen über der

Sonne dahingehen, aber nicht quer vor Jhro allerhöchstenNase vorüber. Das heißtja
dol« Sonne so zn sagen ein Schnippchenschlagen nnd ist wider allen Respekt-Wider Alles-

Dekorum, wider alle Ordnung.«
So W«cch(’11d-schoßer Von mir weg — wir waren derweil in den Hof Ragaz und
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im rechten Flügel bis ins erste Stockwerk gelangt —- und fuhr wie der Wind auf einen

im Korridor stehenden Tischzu; an welchem, wie es schien, etwas nicht in Ordnung

sein mußte.
»Da haben wir es wiedert« murmelte er und fuhr langsam mit der Spitze des

Zeigksingers über die Tischp"latte,bis anf der nicht abgestaubtenFlächein Frakturbnch-

staben »Staub!« zu lesen war.

»So sind die Weibs·leute!« brummte der Besitzer des Wunderftoekes. ,,KönneltSie

es für möglichhalten, daß ich schon gestern auf dieselbeTischplatte denselbenOrdnungs-
ruf geschriebenhabe? Umsonst!«

Und mit temperirter Energie seinen vielseitigen, aber rücksichtsvollzu behandelnden
Stock auf die erste Stufe der Treppe zum zweiten Stockwerk setzend,fuhr erfort: ,,Sagen
Sie, mein lieber Herr, ist Jhnen jemals ein weibliches Wesen vorgekommen, Kind,

Mädchen,Frau, Greisin, welches jemalen mittels Ermahnung, Güte, Ernst, List oder

Gewalt zu vermögen gewesen wäre, eine Thürklinkeganz ins Schloß zu drücken oder

einen Fensterriegel ganz zuzudrehen ?«

»Nein; die Wahrheit zu sagen, so ein weibliches Wesen ist mir noch nicht vorge-

kommen«

»Nichtwahr 9« fuhr er mit frohlockendemLachen fort. »Oh, wenn Sie wüßten,

welche Mühe, welcheunsäglicheMühe ich mir jahrelang gegeben, meinen Frauenzimmern
daheim die Thürklinken-und Fensterriegelordnung beizubringen. Rein umsonst! Aber

wissen Sie, wie ich bei mir zu Hause das nnordentliche Gezieser bestrafe? Wo ich eine

Thüre nur angelehnt, wo ich ein Fenster nur halb geschlossenfinde, hebe ichsofort die

Thüre oder denFensterflügelaus den Angeln und stelle sie feitlängs an die Wand.

Das verursacht den Damen hübschAergcr nnd Arbeit, namentlich im Winter-. Ordnung
muß fein, sag’ ich. Aber ist das da Ordnung, wie?«

Und mit sittlicher Entriistung wies er auf eine Stufenfolge von frischen Milch-
-fleckenhin, welchesichdie Treppe hinaufzog. Ein mit dem Frühstücksapparatdie Treppe
hinauf- oder herabgeeiltes Zimmermädchenmußte den Milchtopf nicht ,,ordentlich«im

Auge behalten haben.
Was that nun mein Ordnungsfauatiker? Etwas, das ich noch nie gesehen hatte.

Er zog nämlicheiu Stück Kreide aus der Tasche und zeichnete damit Treppenstufe für
Treppenstufe um jeden der verfchüttetenMilchtropfen her einen sauberen Kreis.

,,Sehen Sie,« sagte er, »dies ist die Art und Weise, wie ich daheim bei mir meine

Frauenzimmer auf derartige Verstöße gegen alles Scham- und Schicklichkeitsgefühl,die

sie natürlich nicht von sich aus sehen und korrigiren würden, aufmerksam mache. Oh,
Unordnung,- dein Name ist Weib!«

Il.

Jch beeilte mich, meiner ans dem Bade gekommenenReisegefährtinvon dem kost-
baren Funde zu erzählen,welchen ich soeben gemacht. Allein die Gute war von dem
Tubusmanu nnd Stanbfeind viel weniger erbaut als ich.

,,Unstreitig ein Prachtexemplar von Haustyrami,« meinte sie. »So ein Töpfe-

gucker und Staublappemvütherich!Mich erbarmen nur seine
« «

» ,,Frauenzimmer daheim .
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Dieses Ausheben von Thüren und Fensterflügelnl Jm Winter! Das ist ja die pure,

blanke Verrücktheit. Der Mann gehört ins Narrenhaus. Hast Du ihm das nicht

gesagt?«

»Wie sollt’ich? Konnte ihm ja nicht so ganz Unrecht geben. Du weißt,das bewußte

Verhalten VOU fMUeUzimmeklichSUHänden zu Thürklinkenund Fensterriegeln ist- eine

weltgeschichtlicheThatsache- gegen Welcheman nicht aufkommen kann, und« . . .

»Was? Auch Du, Brutus? Warte nur, ich will es dem Herrn mit der blauen

Brille und der Kreide bei erster Gelegenheitschonsagen«. . . .!

Die Gelegenheit kam aber nicht so geschwind.
Als ich vor Tische noch einen Gang in der Umgebung des Hofes machte, ergab ich

mich einem Hauptlaster der Ragazer Kurgäste,will sagen der zudringlichenBegasfung,
womit man Ankommende, wenn sie aus den vom Bahnhofe herfahrenden Omnibussen
aus- oder in die zum Bahnhofe hinfahrenden Omnibusse eingepacktwerden, schonungslos
zu behelligen pflegt.

Gerade war ein riesiger Omnibus mit Scheidenden vollgepacktoder eigentlich voll-

gepöckelt.Aus dem Hintersenster ragte der Griff eines Alpstockshervor und über dieser

Gestalt meiner Stockbekanntschaftvon heute Morgen erschienen ein paar große runde

blaue Brillengläser, jedochnur für einen Moment, denn im folgenden fuhr eine breite

Stohhutkrämpeüber die Brillengläserherab und zugleichertönte eine Stimme aus dem

wuselnden Innern: ,,Herrgott, ist das ’ne Ordnung! Einen so zu stoßen,was? Einem

so zu sagen den Hut antreiben, wie? die reine Anarchie, Herr Justizrath.«
Und siehe, der Bergstocksgrisf verwandelte sichiu eine Stiletspitze.

.

Der lustige Justizrath, ein guter Bekannter und lieber Tischnachbar von mir, into-

nirte ernsthaft:
»’s ist keine Ordnung in der Schweiz,
Jm Winter regnet’s, im Sommer fchneit’s«. . ..

»Ja, da haben Sie sehr recht, bester Justizrath He, wer stößtmir mit einem

Regenschirmoder so was in den Rücken ? Einen Omnibus so vollzustopfen! Schreckliches
Land! Nicht der Schatten einer Jdee von Ordnung! Gestern hört ich in Chur einen

Bierwirth mit »HerrPräsident!«anreden. Nein, so was !- Solche Begrisfeverwirrung
und Ständeverwechfelung!»HerrPräsident,ein Glas Bock!« Schauder! wo Bierwirthe

Präsidentensein, wie kann die Ordnung da gedeih’n?«

»Jn’s Dreiteufelsnamen, Herr!« rasselte eine fette Stimme in dem Wagen.

,,Machen Sie selber Ordnung mit Jhrem Dings von Stilet da! Sie hättenmir ja fast
ein Auge ausgestochen.

«

»Bitte tausendmal um Entschuldigung, mein Herr.« (Die gefährlicheStiletspitze
machte einem harmlosen kleinen Trinkbecher Platz, als sollte dem unwirschen Gegenüber
daraus der Versöhnungstrnnkkredenzt werden.) »Aber, Herr Justizrath, Sie bringen
mir die fraglicheSache auch gewißin Ordnung, nicht wahr ?«

»Ganz gewiß,mein lieber Herr Gigax. Alles soll ordentlich, ordentlicher, ordent-

lichst geordnet werden.«

»Und noch von hier«aus, wie? Denn Sie wissen , Ordnung, ordentliche Ordnung
soll und muß sein, in Allem und Jedem. . . .

«

»Im Größtenwie im Kleinsten,«ergänzte der Justizrath.
»Auf Erden nnd am Himmel,«schloßich.
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»Ja, ganz richtig· Ord ——«

Die Pferde zogen an . . ..

,,Nung!«scholles noch aus dem Wagenschlag und dahin fuhr der Ordnungsmann.

»Ein Prachtkerl!«sagte der Justizrath, als der Omnibus links hin auf die neue

Taminabriicke eingebogen nnd unseren Blicken entschwundenwar. »Aber kennen Sie

ihn denn?«

»Seit heute Vormittag von Person, aber nicht von Namen. Sie nannten ihn
Herr Gigax, wenn ich recht verstand.« .

»Ja, Gigax, Ambrosius Gigax heißt er, ist aber bei uns zu Haqu allgemein
bekannt als der ,,,,Ordnungsfanatiker««,welchen Spitznamen er keineswegs als

einen solchen übel nimmt, sondern vielmehr als einen Ehrennamen betrachtet und

hochhälts-
»Der Ordnungsfanatiker? So hab’«ichihn ja auch im Stillen heute früh genannt,

nachdem ich sein punktilios ordentliches Gebahren zu beobachten und seine Bekanntschaft
zu machen Gelegenheit hatte.«
»Wie war denn das ?«

Jch erzählteund der Justizrath sagte dann: »Ja, der ganze Ordnungsfanatiker!«
»Er ist Jhr Landsmann ?«

»Und Hausnachbar. Auch ein sehr guter Klient, denn ohne etliche Prozesse auf
den Armen zu haben, kann er nicht leben. Er nennt das Ordnung machen. Sie können

sichnicht vorstellen, was für abenteuerlicheQuerelen er schonausspintisirt und ange-

sponnen hat. Keineswegs aus Händelsucht,denn er ist im Grunde der gntmüthigste

Mensch von der Welt — sondern aus purer Ordnungswuth.«
,,Also nicht ganz richtig im Oberstübchen?«
»Nun, Sie sahen ja selbst, wie polizeiwidrig lang der Mann gewachsenist. Häuser

von sechs oder gar von siebenStockwerken pflegen aber bekanntlich im obersten nicht am

besten bewohnt zu sein. Uebrigens war der Herr Geheimrath, Professor Dr. Ambrosius
Gigax früher ein berühmterGelehrter, eine vielgenannte Kathederkerze, geradezu eine

Autorität.«

»Zu meiner Schande muß ich gestehen —«

»Daß Sie von dem großenGigax nichts wußten?Nun, trösten Sie sich! Von gar
vielen berühmtenGelehrten, Geheimräthen,Professoren, Doktoren, Kathederkerzen und

Autoritäten von heute, wird man schon morgen nichts mehr wissen. Das stupend
gelehrte Opus, an welchem Gigax viele Jahre lang gearbeitet hatte, ist ja auch nie fertig
geworden. Es sollte den Titel führen: »Das Kehrichtfaßder Weltgeschichte«und

begeisterteGigaxianer behaupteten, es würde die Philologie, die Philosophie, diejHistorik
die Politik nnd was weißich was alles sonst nochreformiren, die Lehre vom Unendlich-
Unbedeutenden zu einem neuen Weltgesetzentwickeln und aus jedem verscholleuen
Papierschnitzelden einen oder den anderen Paragraphen dieses Gesetzesherausbnch-
stabiren.«

.

»Ah, jetzt dämmert es mir aus: Die vielen gelehrten Lappalienkrämerund Mi-

nutienboßler,welchesichheutzutage so mausig machen, sind eigentlichGigaxianer?«
»Fteilich,der Mann hat eine zahlreiche,weichselzopfigverfilzte Schule gegründet-

Und wie der Meister es trieb, treiben es die Schüler. Das ist ein Aufstöbernvon Brief-
schnitzeln,ein Ausstäubenvon altem Kehricht, eine Lesartenjagd, eine Variantenklanberei,
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ein Zank, ob ,,und«, ob ,,oder«, ob »et-« oder ,,ac-« zu lesen sei, ein Stank, ob in der

Handschrift oder im ersten Druck von Goethe’sGötz jene berühmtestezum Fenster der

Burg Jaxthauseu hinausgerufene Stelle rund und nett aus-geschriebenoder aber bloß

mit den Anfangsbuchstaben gezeichnet oder gar nnr mit Gedankenstrichen angedeutet
gewesen sei. Und das Alles ,,um Hekuba«!

»Dochnicht so ganz. Sie vergessen,daßdie Herren Stöberer und Stänber, Jäger
und Klauber, Zänker und Stänker in ihrer Jmpotenz quälendemGefühle sichgedrungen
fühlen,mit ihren ,,Fünden«das ,,Ginnungagap«,das gähnendeHohl und Leer unter

ihren Schädeldeckeneinigermaßenauszufüllen, wohl wissend, daß den guten Deutschen
nnd besseren Deutschinnen nichts so imponire wie die Ordiniärietät oder Ordinarietät,

welche sich gelehrt zu schminkennnd zu frisiren versteht«. . ..

Eine Woche nach diesem ruchlos unwissenschaftlichemGesprächegingen wir an

einem heißenAugustmorgen durch die Gassen der alten Koncilsstadt am Bodensee. Wir

hatten uns müde gegangen, und da wir gerade das Münster vor uns hatten, machte ich
meiner Begleiterin den Vorschlag, einzutreten nnd uns in der Kiihle auszuruhen.
war aber da drinnen nicht kühl,sondern schwül,denn wir trafen eine zahlreiche Ver-

sammlung von mehr oder wenigerAndächtigennnd fielen-mitten iu die Festpredigt — es

war Mariä Himmelfahrt — hinein.
Die alte dogmatischeWassersuppemit den Unschlittaugen einer barocken Mythologic

darauf. Jm Uebrigen gab sichder Prediger alle erdenklicheMühe, zu beweisen, daß der

Ruhm aller berühmtenMänner von Adam bis herab ans Bismarck, verglichen mit dem

Ruhme der vallerseligsten Jungfrau und Himmelskönigin,doch eigentlich nur Basel sei.
Wir warteten den Beginn der Messe ab und das alte Lied, die alte Leier klimperte

mir nachnahezu dreißigjährigerEntwöhnungseltsam imOhre. Was sichwohl die Nonnen,
die da kniete-t, dabei dachten? Wahrscheinlichnichts. Aber die Tradition ist doch eine

wunderbare Macht! Dieselben Händefaltungenund Armespreitungen, dieselben Nei-

gungen und Kniebeugnngen, dieselbenMurmelungen, Sprengungen und Räucherungen,
welche wir hier vor uns sahen, haben schonvor Jahrtausenden im Tempel des Sonnen-

gottes Ra zu On im alten Aegypten gläubige Seelen ,,erbant«, ohne daß sie wußten,
warum und wie. Alles wohl erwogen, ist der Glaube doch ein bequemerer Gesellschafter
als der Gedanke. Schade nur, daß dieser, wo er einkehrt, jenen nnerbittlich und für
immer zum Hause hinauswirft.

Wir blieben nicht bis zur Peripetie nnd Katastrophe des liturgischenMessedrancas.
Hatten schonan der Exposition genug; die Kirchewar schonlange nicht geliistet worden

nnd der Weihrauch roch so schlecht!
Als wir uns einem der Seitenportale zuwandten, kam mir vor, eine dem Ord-

nungsfanatiker ähnelndeFigur-an einer Säule lehnen zu sehen. War er es wirklich?
War es eine optischeTäuschung? Nein, denn kaum- waren wir zu der Pforte hinaus,
als ich richtig die Stimme des Herrn Ambrosius Gigax hinter mir vernahm: — »Ah,
Herr-« r, Sie haben es auch nicht länger ausgehalten in der Unordnung da

drinnen ?«

»Unordnung?daß ich·nichtwüßte!«

»Ja, so sagt’ ich. Da will sich der sogenannte Fels Petri für den Grund- und

Ecksteinaller Ordnung ausgeben nnd weiß nicht einmal im eigenen Hause Ordnung zn

halten« SchmählichlWas ?«f
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»Ich verstehe Sie nicht, verehrter Gönner und Freund.«

»Wie? haben Sie denn nichtbemerkt, daß da drinnen Verstößegemacht werden,

welche der Würde des Kultus geradezu hohnsprechen?Auf dem Hochaltar steht.der

mittlere der drei Leuchter aus der rechten Seite mindestens einen Zoll zu weit links,

wodurch die Symmetrie und mit dieser natiirlich zugleichdie Symbolik, die LeUchteV-

symbolik garstig beeinträchtigtwird. Sodann ist die Mechanik des Rauchfassesganz
elend: der Deckel ließsichnicht regelrichtig aus- und niederziehen, sondern blieb an einer

der drei Seitenketten unästhetischhängen.Aber das Tollste waren die vier Ministranten!
Nämlichdrei davon lange Bengel und der vierte ein wahrer Knirps. Wem durch diese

maßloseUngleichheitnicht alle Illusion und Andacht gestört und vernichtet wurde, der

hat keine Augen im Kopfe und keine Seele im Leibe. Was ?«

Er war ganz roth im Gesichte vor heiligem Ordnungseifer. Meine Begleiterin
blickte zur Seite, um ihr Lächeln zu verbergen, ich aber sagte mit geziemendemErnst:
,,Jn der. That, das sind bedenklicheAusartimgen. Sie sollten dieselben den sogenannten

Altkatholikendenuneiren. Da hätten diese bei ihrer nächstenGeneralsynode doch mal

einen Verhandlungsgegenstand, welcher Hand und Fuß hat. Aber erlauben Sie, hoch-

verehrter Herr, daß ich Ihnen meine Frau vorstelle.«

»Seht verbunden,«sagte Herr Gigax und entwickelte bei dieser Vorstellung eine so
regelrechte, umständliche,mit dem Zirkel abgemefseneGalanterie, wie sie nur immer in

einem Komplimentirbuch aus dem Anfang unseres Jahrhunderts gedruckt steht.
Meine Frau behauptete aber nachher schnöderWeise, Herr Ambrosius habe sicherlich

ihre Händedarauf angesehen, ob dieselben wohl schonjemals eine Thürklinkeoder einen

Fensterriegel ganz zugedrückthätten.
Es fand sich, daß der Ordnungsfanatiker wie wir im ,,Jnselh0tel«abgestiegen war

und uns bei Tische gegenübersaß.
Da war es nun ein großerGenuß, zu sehen, wie sehrHerr Gigax in Allem nnd Jedem

der Würde des Ortes eingedenk war. Der Speisesaal im Jnselhötel ist nämlich
bekanntlicheine ehemalige Klosterkircheund durchweg im kirchlichenSinne restaurirt und

eingerichtet. Die Speisen und Getränke hatten auch entschiedenetwas Asketisches. An

den Wänden hat man da und dort fürchterlichschönemittelalterliche Heiligenfresken
stehen lassen, mit Füßen wie Froschkeulen und Leibern, bei deren Betrachtung Einem

Wesen und Bedeutung der geraden Linie ausgeht. Ob die Essigblicke dieser Fresken
oder Fratzen zu der fünf Tage lang von mir erprobten Trübheit der Weine im Hötel
in einer mystisch-spiritistischenBeziehung standen, konnte ich nicht ergründen, sondern
nur glauben.

Herr Ambrosins ließFalkenblicke die Tafel ;auf- nnd niedergehen, um zu sehen,
ob alles in Ordnung. Soweit seineHändereichten, besserten sie allfälligeMängel der

Ordnung nnd Synimetrie in der Tafelbeschickunggemeinnützlichans. Jnsbesondere ließ
er es sichangelegen sein, Salzsaß,Pfefferbüchseund Senftopf so zu ordnen, daß sie die

Winkel eines tadellos regelmäßigenDreiecks bildeten. Was seine persönlichenVor-

bereitungen zum Aktus des Essens angeht, so hätte seineVor-, Um-, Neben- und Rücksicht

selbst dem ,,Eßkünstler«Börue’s Bewunderung abgezwungen. Beschreibeu läßt sichso-
was nicht, man muß es sehen. Genug, unser Ordnungsfanatiker saß, nachdem er

seine Teller, sein Besteck,sein Brot, sein Wasser- und sein Weinglas in die richtige Ord-

nung gebracht und seine Serviette nmgebunden hatte, in Erwartung der Suppe da mit
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einer Sammlung, einer Würde, einer Feierlichkeit,wie mein hochwürdigerHerr Vetter,
der Erzbischofvon München-Freising,zu entwickeln weiß, wann er sich anschickt,ein

Hochamt zu eelebriren.

Hernach tranken wir unseren Kaffee und rauchten unsere Glimmstengel in dem

ehemaligen, ,,stilvoll«
— wie die nordischeRedensart lautet —- wiederhergestelltenRe-

sektorium der Dominikanermönche.Und da hat mir nun mein Herr Gigax einen seiner
tiefsinnigstenOrdnungsgedanken anvertraut.

"

Wir befanden uns ja im neuen deutschenReiche und konnten also anstandshalber
nur von dem Glücke reden, Bürger dieses, ob zwar vorderhand noch etwas lotterigen
Und schkvtkerigenReiches zU sein. Kurzum, wir fühlten uns nicht nur als Deutsche,
sondern auch als Teutsche, obgleichwir nicht umhin konnten, zu finden, daß man da

drüben beim ,,Erbfeind«in Frankreich bedeutend besseren Kaffee tränke als im neuen

deutschenReich. Jch stellte den verwegenen Satz aus, der Reichskanzler, als der einzige
verantwortliche Reichsminister, sei auch für den schlechtenReichskasfeeverantwortlich,
und mein Herr Ambrosius fand diesen Satz ,,ganz in der Ordnung«. Dann kamen wir

auf das Parteiwesen zu sprechenund fanden es höchstbeklagenswerth, daß sogar die

Nationalli—vreebedienten dann uud wann so thäten, als könnten nnd wollten auch sie
maulen und mucksen,ja geradezu gegen den Bismarcksstachel ,,löcken«.

»Das ist der anarchischeHöllengeistunserer Zeit — was ?« rief Herr Gigax aus.

,,Nirgends in Staat und Kirche Uebereinstimmnng, Gleichklang, Ordnung, Harmonie.
Kein Kosmos, sondern ein richtiges, d. h. unrichtiges, ich meine ein solchesTohu Wabohu,
wie es in der Genesis, Kaput 1, Vers 2, steht. Das muß ein Ende nehmen. Jeder
anständigeMensch hat- die Verpflichtung, nach Maßgabe seiner Kräfte —« (hiek
sprang er auf, um ein schiefan der Wand hängendes Bild geschwind ins Gleichgewicht
zu rücken)

— ,,Ordnung zu schaffen. Uns Deutschen insbesondere fehlt ein Central-

Ordnungs-Prineip« . . ..

»Ja — unterbrach ich den Eifrigen -— »das hat schonder seligeHeine gefühltund

gesagt. Uns fehlt — wissen Sie?«

,, ,,Uns fehlt ein Nationalzuchthaus
Und eine gemeinsame Peitsche.«

«

»Was, Sie wagen sichauf den verschollenenHeinezu berufen? EntschuldigenSie,
aber ich kann nicht umhin, Ihnen bedanernd zu sagen, daß Sie erschrecklichhinter der

Zeit, in der wir leben, zurückgebliebenseinmüssen. Den Heine eitiren! Jetzo, wo der
'

zeitgemäßekastalischeQuell nur noch in Berliner und Leipziger Theekesselnsprudelt
und nachgewiesen,wunderschönnachgewiesennnd dargethan ist, daß unsereBärenhäuter
von Ahnen nur von Marzipan und Zuckerwassersichgenährt und bei der Mademoiselle
Madeleine de Seudery Privatunterricht in der Poetik genommen haben. Den ver-

ruchten Heiue eitiren, was? Zu einer Zeit, wo der deutsche Parnaß kein mit Fels-
kolossen und Riesensichtenbekrönter,rauschende Wildbächezu Thale schickenderBerg
mehr ist, auf welchemGötter mit Nymphen scherzen,Göttinnen Heroen küssen,Titaneu

gegen die Ananke rebelliren und Satsyrn mit Bakchantinnen Blindekuh spielen, sondern
nur noch ein ordinärer Salon, allwo ordinäre Konversation gemacht,den Gästenschön-
fekiges Butterbrvt Und loyaler Thee gereicht und zu ihrer Extraerbauung eine Glieder-

puppe herumgeboten wird, die abwechselnd als altdeutscher Recke oder als moderner
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Bauer, als Pastor oder Bankier, als Dichter, Maler, Bildhauer, Musiker, Philosoph
oder sonstiger Reichspwfessvr frisirt und koftümirt, aber immer dieselbe Glieder-

puppe is .«
« .

»Um Gotteswillen !« rief ich erschrocken. »Sie werden ja ordentlich satirisch,Ver-

ehrtester.«

« ,,Satirisch, ich? Ordentlich satirisch? Da muß ich Sie doch auf einen horribeln
Widerspruch aufmerksam machen. Es gibt keine ordentliche Satire. Die Satire ist

Unordnung schlechthin.OrdentlicheSatire? Das ist gerade, als sagten Sie: national-

liberale Konsequenz-.«
» Bitte, bitte sehr, lassen wir das häckeligeThema.Sie wissen, der Nationalliberalismus

besitztdas Patent der deutschenIntelligenz, das Monopol des deutschenPatriotismUF
nnd das Privilegium der deutschenStaatsinännischkeit.Mit einem so großenHerrn ist

nicht gut Kirschenessen.«
»Ei, was! ich bin selber ein Nationalliberaler dritter Potenz und mit deutschestem

Mannesstolz. Und gerade, weil ich das bin, will ich, daß endlich einmal ordentliche

Ordnung in die Partei komme. Sie wissen, ich beschäftigemich viel mit physikalischen
Studien nnd mechanischenKonstruktionen Nicht ohne Erfolg, wie ich ja wohl sagen
darf.« — (Hierbei hob er seinen Zauberstock in die Höhe, der jetzt die Gestalt eines

Lesepultes hatte.) — ,,Sehen Sie«, fuhr er fort, während ich eine bewundernde Ver-

beugung machte, »ich glaube der Mann zu sein, welcher die große oder·vielmehr die

einzige, d. h. die einzig und allein existenzberechtigtePartei der Intelligenz, des Patrio-
tismus und der Staatsmännischkeitauf eine Basis von Granit zu stellen, dieselbe als

einen wahrhaftigen ,,i-oclier de bronce« zn ,,stabiliren«vermag.«
,,Wirklich? Qujbus auxiljis? Sie spaunen meine Neugier auf die Folter"bank.«

»Ja, es ist allerdings etwas Großes, um was es sichhandelt. Nämlichum die

Erfindung und Herstellung eines Gradmessers der öffentlichenStimmung, beziehungs-
weise eines Regulators der politischenGesinnung.«
»Aber wir haben ja die Presse.«
»Die-Presfc? Bleiben Sie mir gefälligstdamit vom Leibe! Das ist ja die personi-

ficirte Unordnung. Hätte ich die Macht dazu, die Presse sollte bald nirgends mehr zu

sehen sein, es wäre denn als Kuriosität in einem Raritätenkabinet. Nein, ich denke an

etwas ganz anderes. Wir haben Baro-, Thermo-, Hydro-, Hypso- und andere Meter,
aber ein Stimmungs- und Gesinnungsmeter, wohlverstanden! ein obligatorisches, haben
wir nicht. Jn einigermaßen geordneten Städten sind Baro- und Thermometer auf-
gestellt, nicht selten in Verbindung mit elektrischenUhren. So eine Konstruktion hab’ich
im Auge. Auf allen Plätzen,an allen Straßenecken,item auchinKirche11,T"l)eatern,Koncert-

sälen nnd Wirthschastensollten Stimmungs- und Gesinnungsmeterausgestelltwerden,
verbunden mit elektrischenUhren, deren Leitdrähteallesammt im Reichskanzleramte zu
Berlin zusaminenlaufenmüßten. Die Jdee ist mir bereits wasserklar, nur in Betreff
dieser und jener Einzelnheit der Ausführung bin ich noch nicht ganz im Reinen. Der

Apparat muß eben, wie leicht begreiflich ein sehr sinnreicher sein. Die Quecksilbersäule
soll den politischenLuftdruck von außen oder von innen, soll Stille oder Sturm in der

diplomatischenWelt signalisiren und den amtlichen Wärme- oder Kältegrad, die ord-

nungs- und ordonnanzmäßigeStaatstemperatur ergeben, während die Bewegung der

Zeiger auf dem Zifferblatte der Uhr bestimmt ist, die einzelnen Modalitäten und feineren
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Nüancen in den Anschauungen, Velleitäten und Tendenzendes leitenden Staatsmanneg

zu markiren.«

,,Genial, kolossal, pyramidal l« rief ich begeistertans.

»Nic)tWahr ? Erst demn- WMM Mein Stimmung-s- nnd Gesinnungsmesser in Thiitig-
keit sein wird, kann man von Realpolitik reden?«

«

»Gewiß-Und die erste WohlthätigeFolgeIhrer Ordnung und Harmonie schaffenden
Erfindung wird sein, daß unsere Realpolitiker sich nichtmehr wie bis dato die Hälse zn

verdrehen nnd anszurenken brauchen, um rechtzeitig zu erlickern und zu erlauschen, ans
welcheofficielleTonart die liberale Nationalgeige zu stimmen sei.«
»Ganz recht« Schon das ,,ist des Schweißes der Edcen werth«. Aber was

Will es sagen gegenüberder sicherenAussicht auf eine Zeit, wo mein Ordnungsregulator
oder vielmehr mein Kosmoharmonium — denn so soll der Apparat heißen—- die lei-

tenden Staatsmänner in den Stand setzt, die Staaten so leicht und sicher,so ruhig nnd

VVdeUtlichzU regieren, wie ein Leierkastemnann sein Stücklein herunterorgelt?«
UUd mit elegischemAusdrücke setzteer hinzu: »Schade,wahrhaft schade,daß ich

dWUzUIUaInicht Wehk-leben werde. Ein Genuß, ein Hochgennßmüßtees sein, in einei-

solchen Ordnungswelt ordentlichhernmzuspazieren.«

lll.

Ich sehe ihn noch vor mir, wie er dasaß, mit 'an die Nasenspitze oder vielmehr
Nasenknolle vorgerutschter Blaubrille, über welche hinweg seine Augen durch die offen-
stehendeThüre auf den Seespiegel hinausblickten, —

ganz Stolz nnd doch zugleichauch
ganz Wehmuth. Durch die Furchen seiner Stirne schlängeltesichein Abglanz des Be-

wußtseins, der Träger einer großenMission zu sein; aber seine Mundwinkel hingen
traurig herab, als wollten sie andeuten, daß am Ende aller Enden dochalles eitel fei,
auch das ,,Kosmoharmonium«nicht ausgenommen.

Man konnte nach Belieben au allerhand denken: an den großenMarins auf den

Trümmern von Karthago, an den großenNapoleon unter den Weiden von Longwood,
an den großenSchopenhauer an der Table d’H6te im Schwan zu Frankfurt, an einen

großenund größeren,größtenNationalliberalen oder Liberalimtionalen, dem eine Rede-

verhaltung Bauchweh macht, u. s. w.

Seine weltschmerzlicheSituation hinderte jedoch meinen verehrten Gönner nicht,
im Interesse der Ordnung thätig zu sein, d. h. er ordnete dem ihn vermuthlich durch-
tobenden Gedankensturm zum Trotz seinen Rauchapparat mit einer so bewunderungs-
würdigen Sauberkeit und Genauigkeit, daß ich dafür das Wort Appetitlichkeit erfinden

würde, so es nicht bereits erfunden wäre nnd mir nicht außerdemeiner der Nachtwächter-,
der ungeheuerlichgroßenCivjtas virorum obscurorum bei Strafe seiner Ungnade die

Wortefindungen strengstens untersagt hätte. Mein Herr Ambrosius Gigax hättesollen
von rechtswegen als Ordinarius an eine großeHochschuleberufen werden, um die

Aesthetik des Rauchens vorzutragen. Jch bin auch überzeugt,daß eine Raucherin
—- emancipata fumosa vulgaris Linn. —- so eine dagewesen wäre, die scharfsinnige
und edle Manier,-woinit der Ordnungssanatiker Papierstreifen zu rollen verstand, nm
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damit die Eigarrenspitze zu reinigen, zum Küssen liebenswürdig gefunden haben
würde . . . .

Mein würdigerFreund reisteunmittelbar nach der mir gegönntenVertrauensstunde
weiter und ich habe ihn nicht wiedergesehen.

Werde ihn auch nicht wiedersehen, zu meinem nicht geringen Leidwesen.
Denn ichhabe ja um der Wissenschaft, um des neuen deutschenReiches und unt

der alten Menschheitwillen den vorzeitigen Tod Ambrosii Gigaeis zu beklagen. Den

vorzeitigen Tod, maßen selbiger sich ereignete, bevor das herrliche Kosmoharmoninm

konstruirt nnd in Funktion gesetztwar.

Kaum nämlichwar ich lim Herbste in meine Zweisiedelei am Zürichberge heim-

gckehrt, als ich einen Brief von dem lustigen Justizrath erhielt, der mich in einer Process-

sacheum eine Auskunft ersuchte, dann also fortfuhr:
,,Lngete, Veneres Cupidinesquei Unser über die Maßen trefflicher Ambrosius

Gigax ist nicht mehr, der Ordnungsfanatiker ist todt!

Wer wird künftig unsre Mägde lehren
Staub vertilgen und die Treppen kehren
Und die Fensterriegel drehen zu?

Ich weiß, Sie sind im Stande, das ganze Volumen der Einbuße würdigen zu können,

welche das Vaterland durch diesen so plötzlichenTodesfall erlitten hat. Und zu denken,

daß der würdigeMann an seinem Ordnungssinn zu Grunde gehen mußte,welcheJronie
Satans! Mit Recht haben Sie irgendwann gesagt, daßdem Menschen häufig gerade

seine Tugenden zu Fallstrickenwürden. Aber genug der Klagen nnd Sentenzen. Ver-

nehmen Sie lieber die tondensirte Geschichteder Todesfahrt unseres großenAmbrosius
Hier ist sie.... Der Selige war gewohnt, vom Frühling bis in den Herbst hinein täglich
ein Strombad zu nehmen. Er behauptete, während er bis an den Hals im Wasser säße,
kämen ihm die lueidesten Gedanken in Betreff seines grandiosen Kosmoharmoniums
Wohl, saß also vor achtTagen eines schönenMorgens, wie gewohnt, im Wasser, Strohhut
auf dem Kopfe, Blaubrille auf der Nase, tief meditirend wie ein indischer Jogi. Mit

einmal — (Sie verstehen, ich habe die Thatsachen dieses Berichtes mit großer Sorgfalt
nach und nach ermittelt; für dies und das mußte auch Combination zurHilfe genommen

werden) — mit einmal, sag ich, fährt er aus seinem Nachsinnen aus: etwas Unordent-

liches hat sichin seinen Gesichtskreis gedrängt! Jn der abgelegenen Bucht, wo er sein
Morgenbad nahm, waren mehrere, Tags zuvor den Strom herabgekommene Holzflöße
am Ufer befestigt. Einer derselben mußte nachlässigangebunden oder das morscheBast-
seil mußte geborsten sein, kurz, derFloß kam in Bewegung und trieb langsam an unserm
badenden Freunde vorüber. »Halt,halt! Was ist das für eine Ordnung?«rief er ans

stand auf, wadete eilends tiefer in den Fluß hinein nnd faßteeins der an der Seite des

Flosses herabhängendenTauenden, in der verwegenen Absicht, das auf eigene Faust
davonschwimmendeDing aufzuhalten. Natürlichhatte da der Teufel leichtesSpiel. Der
alte Mann war viel zu schwach,den rebellifchenFloß zu halten, nnd wollte doch nicht
davon ablassen, dieser Unordnung zu steuern. Noch zerrte er mit beiden Händen an dem

Tau, als er plötzlichden Boden unter den Füßen verlor. Der Floß war in tieferes
Wasser und in raschere Strömung gekommen,Ambrosius aber war· kein Schwiinmer und

TOblieb ihm, wollte er nicht ertrinken, nur der Versuch übrig, sichauf den verdammten

Floß hinaufznschwingen. Nur mit Mühe und Noth gelang das nnd mit Hinopfernng
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des Strohhutes, welchender Flußgott an sichnahm« .. Für’s erste war der Mann der

Ordnung nun allerdings geborgen. Aber was war das für eine Bergung? Nur eine,

daßGott erbarm’! Der Floß trieb rasch und immer rascher dahin, ganz regelrechtnnd

fein mitten im Strom. Unter anderen Umständenhätte unser armer Freund wahr-

scheinlichseine Freude daran gehabt, daß der Floß so selbstständig,selbstdenkerischund

selbstlenkerisch,so zu sagen ganz volksmündighinschwamm. Allein in diesem Kostünk,
d. h. nur mit einer blauen Brille bekleidet, den nnfreiwilligen Flößer zu spielen, das

ging doch gegen alle physischeund moralischeKleiderordnung. Zum Glück tritt der

Strom unterhalb der Stadt sofort in eine recht ländliche,ja einsamlicheWiesen- und

Waldgegend. Aber dieses Glück konnte Herr Ambrosins auch nicht lange als ein solches
anerkennen. Jhn begann da erst. zu frösteln, dann arg zu frieren und der Floß ging
immerzu, immerzn. Um sich zu erwärmen, ging und sprang der Ordnungsmann auf
den Balken und Bohlen hin nnd her, als er links aus dem Walde — der Fluß war der-

weil in den großenAttisforst eingetreten — ein erstauntes nnd erschrockenes»Herr
Jesses!«vernahm. Er schautehinübernnd nahm ein paar Dörflerinnen wahr, welche
mit Holzanflesenbeschäftigtgewesen, als der Floß mit seiner absonderlichenFracht in

Sicht kam. Die erste Regung unseres unglücklichenFreundes war, sichplatt auf den

Floß niederzuwerfen und vor Scham- nnd Schicklichkeitsgefühlzu vergehen. Nun gibt
es aber Lagen und Stunden, worinn und wann sogar einen Ordlningsfanatiker das

Scham- und Schicklichkeitsgefühlverläßt. Unser armer Freund mußtedas auch erfahren,
indem er, alle Rücksichtauf das Dekorum vergessend, beweglich um Hilfe rief. Allein

das hatte nur zur Folge, daß sichdie beiden holzlesenden Frauenzimmer mit einem aber-

maligen »Herr Jesses!« noch seitwärtser in die Büsche schlugen. Freilich scheint in

dieser Seitwärtsigkeit die wirklicheNeugier über das weiblicheZartgefühl den Sieg davon

getragen zu haben ; denn es ist ja konstatirt, daß die beiden Dorfdamen das Ende von

Ambrosii Floßfahrt mit angesehen haben. Sie sagten nämlichnachmals ungefähralso
aus: — Als der Adam mit der blauen Brille merkte, daß ihm keine Hilfe käme — und

wie hättendenn wir ihm welchebringen können? —- suchteer sichselber zu helfen, Der

Floß hatte sichdem rechtenUfer etwas genähertund wir sahen über den Strom hinweg,
daß der Mann sichanschickte,zu versuchen,ob es ihm gelänge,mit den Händen einen der

Fichtenästezu erfassen, welche da und dort in geringer Höhe über das Flnßbett sich
hereinstreckten. Das Wasser ist da tief nnd reißend. Der Floß schoßnur so dahin.
Es mußtedemnachnichtleichtsein, so einen Baumast zu fassen und festzuhalten. Nun

sahen wir den Mann auf dem Floß, als dieses unter einer mächtigenFichtevorüberglitt,
einen Luftsprung machen nnd richtig kriegte er mit beiden Händeneinen Ast zu fassen.
So hing er in der Luft, während der Floß unter ihm wegfuhr; aber nur einen Augen-
blick sahen wir ihn so dahangen. Denn sogleichhörten wir den Ast, der wohl ein dürrer

war, krachen und der unglücklicheMann stürztein den Strom, der ihn fortriß und bald

über ihm sichschloß. So die Aussage der beiden Dörflerinnen. Sie fügten derselben
noch hinzu, daß der Mann, bevor sein Kopf unter dem Wasser verschwand, noch ein

Wort gerufen habe, welches sie aber in ihrem Schrecken nicht verstanden hätten. Es

habe geklnngen wie Ort oder so etwas. Ich denke, lieber Freund, es wird keine zu kühne

Aufstellung sein, wenn ich vermuthe, daß miser armer Ordnungsfanatiker mit seinem

Schlachtruf ,,Ordnung!«auf den Lippen gestorben sei.... Zwei Tage darauf wurde

eine Wegstunde weiter stromabwärts in einem Weidengebüscham Ufer der Todte
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gefunden nnd vorgestern haben wir ihn zn Grabe gebracht. Plenis manibus date

ljlia.!«

P. S. »Ich öffne den Brief noch einmal, um Ihnen zu sagen, daß —— Dank den

Göttern! -—— der große Gedanke des Kosmoharmoniums nicht mit seinem Finder

begraben sein wird. Es hat sich eine testamentarischeVerfügung vorgefunden, kraft

welcher alle auf den Gesinnungs- und Stiimnnngsregulator bezüglichenPläne- Ve-

rechnnngenund Kostenanschläge,sowie auch die gesammten znr Herstellungdes Menschen-
und Völkergeschickebestimmenden Apparates gesammelten nnd präparirtenMaterialien

einem unserer vorragendsten Realpolitiker zur Verfügung gestellt sind. Der glückliche
Erbe hat sichnach Art von manchen seiner gelehrten Kollegen im neuen Reich sein Lebe-

lang weislichgehütet,jemals einen Gedanken zu haben, welcher nicht schongedrucktnnd

approbirt vorgelegen hätte; aber er ist ganz der Mann dazu, unter Beihilfe seiner
Parteigenossendie Idee unseres verewigten Freundes für seine eigene anzusehennnd

auszugeben. Auch verwirklichen wird er sie, vorausgesetzt, daß das höherenOrtes als

ein Unternehmendes patentirten Patriotismus gebilligt nnd anerkannt wird. So hätten
wir denn Aussicht auf die Harmonie der Sphären, zunächstwenigstens im deutschen
Reiche. GlücklicheZukunft, wo es keinen Kulturkampf, keine Rechte und keine Linke,
keine parlamentarischen Differenzen, keine Strafgesetznovelle, keinen Plötzenseemehr
geben wird und alle Klugen in irgendein Reichsamt, nnd alle Narren unter einen

Hut gebracht sein werden.«
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Sprüche
Von Emanuel Geibel.

Stets im Reim, was das Leben beschied,
Sucht’ ich zurecht ncir zu legen.
Was sich eben nicht singt als Lied,
Läßt sichals Spruch dochprägen.

Willst du den Unsinn überwinden,
Lern’ ein Symbol der Wahrheit finden!
Die Welt wird nie das Abgeschmackte
Aufgeben für das bloß Abstrakte

Gedanken einfach und erhaben
Hält dir die Menge nimmer fest,
Sie will einsinnlich Zeichen haben,
Das sich mit Händen greifen läßt.

Stets zweischneidig ist große Kraft,
Willst du sie fesseln deswegen?
Lieber was sie dir Uebles schafft
Nimm in den Kauf zum Segen.

O miß die Welt nicht mit dem Blick

Kurzsicht’gerTagespolitik!
Er sieht im Reichthum der Naturen

Nur schwarz und weißeSchachfiguren.

Ein herzlich Lied gedeiht wohl still
Jn Busch und Waldesgriine;
Doch wer Tragödien dichtenwill,
Der kenne Welt und Bühne.

· Wohl konimts, wenn Einer ein Bildwerk schnikm
Daß rings umher der Abfall spritzt,
Aber man wirft doch die Späne
Dem Publikum nicht in die Zähne-.
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Das ist das alte Lied und Leid,

Spruch-. .. 17

Daß uns Erkenntnißerst gedeiht,
Wenn Muth und Kraft verrauchen;
Die Jugend kann , das Alter weiß,
Du kaufst nur um des Lebens Preis
Die Kunst, das Leben recht zu brauchen.

Religion und Theologie
Sind grundverschiedene Dinge:
Eine künstlicheLeiter zum Himmel die,
Jene die angebor’neSchwinge.

Wollt ihr in der Kirche Schooß
Die zerstreuten wieder sammeln,
Macht die Pforten weit und groß
Statt sie selber zu verrammelnl

Drei Dinge haften nicht:
Ein Schlag in Wasserwogen,
Im Wind ein Kerzenlicht,
Ein Grund bei Theologen.

Durstig steh’nsie am Gewässer,
Stehn und streiten wuthentbrannt:
Trinkt sich’saus der Schale besser
Oder aus der hohlen Hand?

Acht’ am Schwerte den Glanz geringe,
Prüfe den Stahl, aus dem es gesegt;
Ganz unscheinbar ist oft die Klinge,
Die am besten den Feind dir schlägt.

Im Kampfe schwillt der Kräfte Strom
Und That wird endlich der Gedanke —

Zum deutschen Reich half uns der Franke,
Zur deutschenKirchehilft uns Rom.
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Die reicheErbitt.

Lustspiel in zwei Aeten von Bauernfeld.

san erstenMal aufgeführtmii dem Winter Sinditlgenteram 8. Damms-«dieser-InhreIJ

(Filr Theaterdirectionen nur durch die ,,dentsche Genossenschaft-· in Leipzig zu beziehen.)

Her-sonni-

Georgink Eroivin

Stellu, Schauspie"lerin.
Uorbert

Arnald-, Arzt.
Richard Lfeinst.

Guido-, Maler.

Gras Darm-.

Miso Hanni, Georginens Gesellschafterin.
Kammer-dienen
Bedienten

l.Aet.
(Salon mit Geschmack und Pracht eingerichtet. Unter den s

Möbeln ein Klavier).

1. Seine.

Norbertund ein Bedienter comment durch die Ein-

gangsthiire).

Norbert. Sie ist wieder nicht ausgeritten?
Auch heute Morgen nicht?

Bedienten Der Herr Professor hat jede
heftige Bewegung noch für einige Zeit unter-

sagt —

Norbert (mehrfür sich). Das arme Mädchen!
Und sie ist das gewohnt —

.

Bedienten Dafür wurde ins Kiinstlerhaus
kutschiert.

Norbert. Mit der Miß?
Bedienter. Um Vergebung! Der Herr Graf

begleiten das Fräulein, auch der Maler. Die

Engländerin ist da drinnen·, macht sich schön,
seit ein paar Stunden schon —-

Norbert (weistihefort)- Es ist gut! klegtdeu

Hutaky Ich will sie erwarten. Es muß endlich
zur Sprache kommenzwischenGeorgine und mir.

Bedienter (im Abgehen). Dakommt JhrKani-
merdiener, gnädigerHerr — (Ab.)

2. Sremn
NOTbetL Kammerdiener.

Norbert (ihm evtgegesos Nun,Fran(;ois! Was

haben Sie ausgerichtet ? Bringen Sie Antworts-
Kammerdiener. Ja, bitte, hier! (Gibt ihm ein

versiegelteöPäckchen.)

Norbert. Ein ganzes Packet! — Sie haben
Stella gesprochen?

Kammer-dienen Da sienähereAuskunft ver-

langte, über die Dame aus New-York —

Norbert. Die hinterlassene Tochter meines

Wohlthäters und alten Freundes-. Sie sagten
ihr’ö?

Kammerdieneiu »Die reicheErbin! Der Herr
Bankier will sie heirathen!« unterbrach mich
Fräulein Stella mit Heftigkeit. ,,Darum gibt
er mich auf!«

Nokbert (mehkzusich). Kann ich anders? Es

muß! Aber weiß sie auch, was ich für sie thun



will? Daß ich ihr meine Villa als Eigenthum
überlasse?

Kaininerdieuer. Mitsainmt der Leibrente —

Norbert. Und wie nahmsie’s auf?
Kammetdiener. Darf ich Alles sagen?
Norbert. Wenn ich Sie frage!

tKummerdiener.Wahrhaftig, gnädigerHerr,
dke LUstspieleringeberdete sich wie — wie die

GfässllOrsina mit etwas Ladh Milfort ber-

Uklicht»Wir ich sein Gent-« rief sie aus —

Ychwill seine Liebes Jch will ihn! Nur ihn!
ach will ihn behalten, Niemand soll ihn mir

entreißeni« — Und damit auf den Divan ge-
stützt, sichdie Haare zerzaust, in einen Strom
von Thränen ausgebrochen —

Notbert. Jmmer heftig! Voll Leidenschaft!
Nun gar Thräneni Die Ungliicklicheliebt mich
Wirklich!(Geht herum.)

Kammerdiener (ihm folgend)— Dann sprang
sie auf, lief in ein anderes Zimmer, ließ mich
iiber eine halbe Stunde warten, ichhörte sie laut

mit sichselber sprechen. Endlich brachte mir ihre
Betty das Päckchenda —

Vorbei-L Jch will gleich sehen — erwarten

Sie michdraußen —

Kainmetdiener. Jch soll ohnehin heute hier
serviren —-

Norbert. Gut, gut! Vielleicht schick’ich Sie
noch einmal zu ihr —

Kainmerdiener. Nehmen Sie sich’snicht all-

zusehr zu Herzen, Herr Norbert! Diese Damen
vom Theater wissen sich zu trösten und haben
meist Weinen nnd Lachen in Einem Sack —

(«k,,)
Norbert ewiegt das Packet). Gewiß mit Vor-
würer augesiillti Aber kann ich ihr helfen?
Niik selbst? (Oefsnet die Enveloppe.) Was seh’ich?
Meine eigenen Briefe? Zerrissen! Der letzte
nnerbrochen — folglich — ungeleseni (Sucht unter

VSU BriefenJ Und kein Wort von ihr! Kein Ster-

benswörtchen!— Sie will nichts mehr von mir

Wissen? Sei’s denn! Jch bin frei. (StecktvieVi-iese
ein-) Deine Schuld, Stellal Du hast es so wolleui
(Hvtchtcsufi) Ein Wagenrollen? iTrittanssFenster.)
Sie sind-s.— Nun soll sichs entscheiden Wenn

T

mich Georgine noch liebt, wie damals, in New-
York — iLangt nach der Brusttasche.) Hab’ ich den

Brief des Alten? Ja. —- Sie kommt! Warum
pocht mir das Herz?

Z. Stein.
Vorige. Georgine. GrafOöcae. Guido.

chkginc (am Arm des Grafen). DankefürJhrc
Begleitung, meine Herren!

Norbert tritt vor-r Liebe Georgine —
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Georgine (ihm rasch entgegen; seicht ihin die anv).

Karls Du suchst mich auf? Du hast mich ek-

wartet?

Not-bett. Mit Ungeduld, liebes Kind!

Georgine (innnekcehhast). Vergib! Jch wußte

nicht, ahnte nicht, — auch ist’s nicht Deine

Stunde. Der reiche Salon hielt uns aus. Vor

Allen ein Paar charmante Farbenskizzen unseres
Guido —

Guido. Schwache Versuche im größeren
Stil —-

Graf. Ja, ein Herkules, der sichselber ver-

brennt —-

Gllidd. Soll er’s nicht? —(Zu Georginen:)

Und eine Niobe! Sie gefällt Ihnen, Fräulein?
Lebhafte Farbe, nicht wahr?

Georgine-. Besonders viel Grün —-

Graf. Eine spinatgrüne Mama Niobe, gras-
grüne Kinder —

Georgine. Aber auch Ausdruck, Charakter.
Nicht wahr, lieber Graf? (Ohne die Antwort abzu-
warten, wendet sie sichzu Not-bett, spricht heimlich mitihm.)

Guido. Der Herr Graf scheint nicht zufrieden
mit meinen Leistungen? Jch bin freilich noch
kein Meister in meiner Kunst, wie es mein

, großer Freund, dem ich im Geiste nachstrebe,

; in der seinen längst geworden ist —-

Graf. Sie meinen Richard Faust? Diesen
musikalischenRichard den Zweiten?

Guido. Der den Ersten nochübertreffenwird!

Graf. Doch ist’s nur der Nachahmer eines

großen Vorbildes, der sichin Uebertreibung ge-

fällt, im Grunde mehr Geist als Talent besitzt
und vielleicht mehr Einbildung als Geist —

Guido. Sie dürfen sich nach Belieben über

meinen Freund lustig machen, Graf Qscari

Später werden Sie beschämtverstummen, wenn

erst sein Hauptwerk in’s Leben tritt. Eine riesige
Composition.

Gruf. Darf man’s wissen ?

Guido (heimrich,geheimnißvou).

Gustav Freitags »Ahnen«.
Graf (Iacht). Was? Er will diesen Jngo in

Musik setzen? Jngram und Jngrabau? Sammt
dem Nest der Zaunkönige?

Guido. So die Haupt-Kapitel

Unter uns:

lind was

noch folgen sollte —

Graf. Cum gratiir iu intinitumi denn der

Dichter scheint unerschöpflich.
Guido. Wie der Tonkunstleri Beide mit-

einander werden das neue poetisch-musikalische
deutscheNational-Epos in«’sLeben rufen. Dann

sind die Nibelungen überflüssig.
Graf. Wir woll-en’s abwarten.

gee-
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Georgine (im Gespräch mit Nokbekt)· Ja, lie-

ber Karl, wir speisenheute frühzeitig. Ein Gast,

den ich geladen, an dessen Stunden wir uns

aber binden müssen. Graf Oscar weiß. (Heimrich

zum Grafen-) Ich hab Jhr Wort? Sie bringen

die «Künstlerin?
Graf. Da es Ihr Wunschist, Fräulein. müßt

ihk die Hans-J Jch mache nur erstMittagstoilette—

Guido. Auchich. An der Hand meines großen

Freundes komm’ ich wieder —-

Graf (imAbgehen). Wenn er nur seine Ahnen .

zu Hause läßt! Die Herren Jngratn und Jn-

graban—— (Beide ab.)

4. Steue.
Narberh Georgine·

Norbert (fürsich)- Nun gilt’s! Wie soll ich’s
nur einleiten? (zu ihr-) Die speisenheuteAlle mit?

Georgine. Ja auch Dein Freund, der Pro-
fessor, wenn er abkommen kann.

Rotbart Diner de ga1«90n!Schön. Du bist
zufrieden mit dem homo, das ich Dir hier ein-

gerichtet?
Georgine. Fragst Du im Ernst? Wir leben

ja wie die Prinzessinnen, meine gute Miß und

ich —

Verliert Du bist in dem großenNew-Yorker
Lebenssthl ausgewachsen; darum sollst Du auch

hier nichts vermissen, was Dir dort zu Gebote

stand. Jch bin der Eurator Deines Vermögens

wie Deiner Person, muß also für Dich sorgen.
Du hast unbeschränktenEredit auf mein Haus. —

Aber genügt Dir auch Dein Umgang? Fühlst
Du Dich zufrieden in der deutschen Heimath?

Georgine. Ich habe Dicht —- Eine Lücke

bleibt freilich. Eine große. Die allergrößte!
Mein lieber Vater ist nicht mehr — (fetzt sich.)

Vordert. Wir haben ihn Beide verloren.

(Sitztzuihr.) Du erinnerst Dich wohl noch des

Abends in New-York, als ich von Dir Abschied
nahm?

Georgine. Wie könnt’ ich’svergessen?
Verliert Als kaum siebzehnjähriger,leicht-

sinniger Bursche kam ich zu Euch— für etwas

leichtlebig gelt’ ich noch immer —-

Georgine. Damals war ich einKind —

Ndkbckt. Und so sah ich Dich aufwachsen,
groß und schönwerden. Dein Vater hatte mich
in sein großes Weltgeschäftaufgenommen, mich
durch beinahe zehn Jahretüchtiggeschult. Durch
ihn ein Mann geworden, wie auch ein Geschäfts-
mann, sollt’ ich der Firma unseres Hauses hier
zu ihrem früherenGlanze verhelfen. Es ist mir

auch in wenig Jahren gelungen. Der Eredit

EuresHausesunterstütztemichdabei. Sokehrt’
ich damals nach Europa zurück,das ich seitdem
nicht wieder verließ. Es war kurz vor Deinem

sechzehntenGeburtstag—

Georgine. Ach ja! Und ich vergoß recht
bittere Thränen, als ichdem brausenden Dampf-
fchiffenachblickte, das Dich mir entführte —-

Norbert. Wirklich, Mädchen? — Und jetzt!
·

Du hast keinen Wunsch?
Georgine. Welchen denn? Was sollte mir

abgehen, da ich Dich nun wieder habe? den

treuen Freund, ich darf sagen, den Bruder-!

(Ergreift seine Hans-J

Not-bett. Liebe, gute Schwester!

Georgine. Eigentlich nur Ein’s, was mir

fehlt —

Norbert. Ein’s, liebes Kind? Was denn?

Georgine. Die Freiheit, wie in New-York«
Verliert Wie? Die alte Heimath genügt

Dir nicht mehr? Du sehnst Dich nach der neuen

zweiten zurück?
Georgine. Gewissermassen,ja. Dort durfte

ich schwimmen, jagen, reiten nach Herzenslust —

und die Herren Doctoren verboten mir nicht
jede freie Bewegung wie hier.

Vorher-L War’s doch nöthig, Dich zuschonen!
Hast Du vergessen, daß Du bald nach Deiner

Ankunft krank würdest, mein Kind? Recht ge-
fährlich krank? Ein schleichendesFieber. Jetzt
darf ich Dirs sagen: Freund Arnold hat sein
Wunder an Dir gethan — aber Du schwebteft
Wochen lang in höchsterGefahr.

Georgine. Das ift nun vorüber. (Steht aus.)

Jetzt bin ich frisch Und gesund, habe wieder
meine volle Kraft, und so will ich auch leben,
leben wie ich’sgewohnt bin, wie in New-York!
will gehen, laufen, kalt trinken, wie mir’s be-
liebt — will vor allen Dingen wieder meinen

Pony besteigen, mein kleines, wildes Häus-
chen. — Sag’s dem Professor, er soll mir’s er-

lauben. Bitte ihn in meinem Namen, Herzens-
Karl! Du bittest ihn. Ja? A lcingdom for a

horsei Eine reiche Erbin darf auch Launen

haben, Capricen, gelt?
Norbert (stehtauf)- Du bist ein Kindskopfi

Ein Pferd! Jst das dein Herzenswunsch? Doch
nun ein ernstes Wort, liebe Georgine! —

Morgen wirst Du volle zwanzig —

Georgine. Schon! Jch weiß. Die jungen
Künstler wollen mir auch ein Fest geben und

zwar auf Deiner Villa.

Norbert erschreckt-) Auf meiner — ? So?

(Besinntsich.) Nun gut, da sollst Du auch den



Die reicng Grbiin

Stand Deines Besitzthums erfahren, und wenn »Die-herKarl! Ein Scheideer sendetDik feinen
Du Dich bis dahin entscheiden könntest —-
(hältinne).

Georgine. Ich? Wozu?
«

Verliert Gerade heraus — so Mancher, der

sichangelegentlich um Dich bemüht —

Georgine. Um die reiche Erbitt? Nun ja!——
Du willst mich los haben?

Not-bett. Nein, ichwill Dich zufrieden wissen,
gkücklichh— Gibt es einen Mann, für den Du

vielleichtinsgeheim empfindest, so sag’ es offen
heraus! Sag’ es mir, dem Bruder. th’s der

Graf? Jch weiß, daß er Dich hoch hält. Jst’s
der Maler? der geniüthlicheGuido? Oder der

geniale Richard Faust! Wer immer, sprichl
Georgine (vesikmtsich). Nein, es gibt keinen.

— Wie sollt es auch?
Norbert. Keinen? irdischt die Stirn, sin- sich-)

Also bin ich’s! (Zaihr:) Jch komme auf unsere
Abschiedsftundein New-York zurück.Dein Va-

ter schloßuns Beide in die Arme. »Meine lieben

Kinderl« rief er aus« »Meine Tochter! Mein

Sohn!« — Das bist du, das bin ich. Auch wir
umarmten uns —-

Geotgine (1uiteiner Erinnerung, ohne anfzublickeu).

Ja, ichweiß —

Norbert. Aber Ein’s weißtDu nicht! Kennst
Du nicht! (Zieht ein Brett hekvok.) Das da —

Georgine. Was ist — ?

Robert. Erschricknur nicht! Es sind dieletzten
wenigen Zeilen, die Dein Vater an mich schrieb,
wenige Tage vor seinem Scheiden, und sie ent-

halten seinen letzten Willen — mehr! Sein letzter
Wunsch!

Georgine. Des Vaters?
Norbert. Ja. Es ist zugleich sein Vermächt-
niß an mich, wie an Dich, dem ich genau nach-
kommen will. Aber nur mich soll er binden,
nicht Dich. Du haft Deine Freiheit. —- Lies
das — nein, nicht jetzt, nicht wenn ich dabei bin.

Denke darüber nach. Reiflich nach. Morgen
bei Deinem Geburtsfestewollen wir’s besprechen.
Und noch einmal: Du bist völlig frei — Du

hast zu entscheiden, nicht ich! Und was Du
immer beschließest,das soll gelten — auch für
mich. — Genug, Adieu. (Jm Adgeheu für sich:)
Meine Schiffe sind verbrannt — Nun komme,
was mag! (Ad.)

Z. Stint-.
Georgine allein, dann Professor Arnald.

Georgine Weis-, sieht dem eingehenden nech). Der
thut ja so feierlich! iOeffnetdenBriefJ Von deni

»
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Abschiedsgruß«
— (nickt wehmüthig). »Beschütze

mein Liebstes, von dem ich mich so schwer los-

reiße — meine Georgine, mein liebes, liebes

Kind! «
müßt den Brief.) Guter Vater! —- »Reich-

thum gilt ihr nichts, ichweiß«— (nicktzustimmettd)

»auchDir liegt der Mammon nicht am Herzen.
D ar um handelt sich’s auch nicht« Liebe ist

Alles« — (iiest mit Pausen-) Wenn Du sie liebst,
wie ich glaube —- wenn sie Dich liebt, wie ich
kaum zweifle — so mache sie« —- (lid’lt inve) »so

machesiezu Deinem Weibe.« —- Sein Weib ! Und

er wollte wirklich ——?(Liest:) »Das ist mein letzter

Wunsch, meine letzte Hoffnung. Segen über

Euch beide! Jch kann nicht weiter schreiben—

die Hand stockt, der Sinn verweht — Dein Va-

ter — Euer Vater!« — der Name kaum noch
lesbar. Arnier Vater! (Trocknetdiesuugen,setztsich.)
Sein Weib! — Und ich soll mich entscheiden.
So sagte er —- (Bncktin den Bkiew Sein Weib —

iPuuse—)

Arnold (tritt ein, stutzt, nähektsich). Was macht
meine junge Patientin?

Georgine (sptivgt auf). Ach, lieber Professor-—
(ergreift seine Hand wie krampfhaft).

— Arnoid. Sie zittern! Jhre Hand wie eisig!
Jst etwas vorgefallen?

Georgine. Sie sind sein Freund! Auch mir

meinen Sie’s gut. Ich habe Jhnen schonso viel

von meinem kleinen Leben vorerzählt —

Arnold. Nun, ein Doctor ist auch ein Seelen-

arzt, ein Beichtvater, wenn man’s haben will. —-

Sie sind aufgeregt. Was ist denn? (Legt den

Hinwng

Georgine. Karl — er ging eben fort, er gab
mir — da, lesen Sie! (Gibt ihm den Brief.)

Arnold (blickthinein). Die Epistel ist mir be-

kannt. Er hatte sie mir längst mitgetheilt.
Georgine. Sie wissen also — ?

Arnold. Alles, liebes Kind. Vor Allem, daß
Jhr für einander bestimmt seid.

Georgine (mit sich beschäftigtx Vier Jahre sind
nun darüber hin— ichwar ein Kind von sechzehn,
morgen bin ich zwanzig —

Arnold. So lange schwebenSie?

Georginc (immer aufgeregt). Schweden! Das

ist das richtige Wort für meinen Zustand. Ja,
ich führte ein Dämmerleben , ein holdes Traum-

leben — seit er mich beim Abschied zum ersten
Male in die Arme schloß.

Arnold. Nur ruhig, liebe Georginei (Liiiit sie

sitzen, tritt zu ihr—) Sie waren also in ihn verliebt ?

Georgine. Ich war in Entzückung,in einer

guten Vater also! Sein letzter Wunsch — (liest:) Art VIIU Zauber!
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Arnold. Nur gelassen! — Und jetztsind Sie’s

nicht mehr-? (Sitztzu ihk.)

Georgine. Hören Sie nur. —- Wir correspon-
dirten. Seine Briefe! Wie zitterte ichihnen ent-

gegen! Jch verwünschte das Meer, so sehr ich
es liebte —weil es uns trennte. Jch selber schrieb,
was mir in die Feder kam — Empfindungen,
wohl auch UeberschwänglichkeitenlEr war in

Allem und ich ein albernes junges Ding.

Arnold. Die Jugend hat das für sich, daß sie

jung ist —

Georgine. Jch war so schreibseligi — Hat’s

ihn geärgert? Hab’ ich ihn gelangweilt? —

Seine Briefe kamen bald seltener, wurden kürzer,
immer kürzer — wie mir schien, auchkälter! Ein

. Jahr verstrich, ein zweites. — Jch war kein Kind

mehr, aber auch die seligen Mädchengefühle
waren wie verschwunden. Jch machte mir Vor-

wiirfe über meine eigene Herzlosigkeit.
Arnold. Selbstquälerini — Das istvielleicht

doch versteckteLiebe —-

Georgine. Meinen Sie? fJch weiß nicht. —

Da kam der große Schlag! Wer einen Vater

verliert, der denkt nicht weiter an’s Verliebtsein.
Und als mich Karl aus New-York abholen ließ-
ich wieder hieher in die Heimath kam, da trat

er mir freundlich entgegen, völlig unbefangen·
»Wir sind nun Beide vaterlos« — sagte er mir —

,,nimm mich als Deinen Bruder an, sei meine

Schwester.«
Aknold. Weil’s ein herzensgnter Mann ist —

Georgine. Er handelte auch darnach, sorgte
für mich wie ein zärtlicher Verwandten Von

Liebe kein Wort. Jm Gegent·heil!Die Herren,
die er mir ins Haus brachte —

Atnold. Die der reichen Erbin den Hof
machten —-

.

Georgine. Er schien das nicht ungern zu

sehen — ichmußtees über mich ergehen lassen,
aber ich war beruhigt. Meine Liebe zu ihm
war anders worden — warum nicht auch seine
Neigung für mich? Und nun auf einmal dieser
Antrag! Der Wunsch meines Vaters! Und ich
soll entscheiden? (Steht auf-) Seine Frau!· Kann

ich’s werden ? Soll ich’s? — Liebt er mich denn

wirklich? Lieb’ ich ihn noch wie damals? Oder

soll ich Liebe heucheln? Jch käme mir wie falsch
vor! — Und bin ich die Frau für ihn? — Sind

nicht vielleichtAndere, die ihm bessertaugen ?-

Jch bin nichts als ein schwachesMädchen. Ein

verzogenes Kind, mag sein! Die Mutter fehlte,
der Vater war zu gut. —- Sie sind ein Mann,
ein Gelehrter-, ein Psycholog, ein Herzens-

kenner — rathen, helfen Sie mir! Mit mir
allein krieg’ich’s nicht fertig!

Arnold (steht Iangsam auf). Sie muthen mir und

meiner Psychologie Großes zu, liebe Georgine
— über meine Kräfte, ja Unmögliches! Ihr
Beide müßt das miteinander auskämpfen. —
Und haben Sie mir denn Alles gebeichtet?

Georgine (sieht ihn unli. Alles? Was denn
Alles?

Atnold. Sagten sie nicht: Andere, die ihm
besser taugen? Sagten Sie das mit Absicht?
Georgine.»Nur im Allgemeinen —

Arnold. So —

Georgine (sokschtinseinekMienej-. Wissen Sie
etwas? Gibt es vielleicht ein Wesen, das ihm
nahe stände? Näher als ich?

Arnold (bedenktsich). Nein. Erdenktankeine
andere Heirath —

Georgine. Und ich soll mich erklären! Mor-

gen schon —

Arnold. Guten Muth, liebes Kind! Er-

schreckenSie nicht gar zu sehr, weil ein Mann

nach Jhnen begehrt, den Sie eingestandener
Maßen liebten.

chkgine (nach einer kleinen Pausen

war das , Doctor?

Atnold. Nun, vor wenig Jahren.
Georgine. Da war ich ein Kind von Sech-

zethahrenl Liebt man da? Nein! Mangaukelt
nur wie die Libelle, die bunte Teichjungfer!
Und jetzt — Eint inne).

Arnold. Jetzt?
Georgine. Nun, jetztbin ich alt, recht alt —

und werde dabei immer jünger.
Arnold. Nach Jnnen?
Georgine. So ist’s auch! —- Man schilt mich

kalt, verschlossen. Jch bin’s nicht. Jch habe
mehr Herz, als man mir zutrauen mag

— oder

als man von mir begehrt. — Mein Reichthum,
Doctor, das ist mein Unglück! Wer liebt mich
um mein Selbst willen? Oder welcher Mann,
der ans sichhält, wird mich wählen? Um von

seiner reichen Frau abzuhängen! Mehr oder

minder! — Sie hören, ich bin mir klar über

meine Situation. — Warum lächeln Sie?

Arnold. Weil ich die Dinge kommen sehe.
Der Jugendfreund, der zum Glück auch Millio-

när ist, wird Sie heimführen. Da ist die Gleich-
heit, deren es in der Ehe bedarf. Darum laßt
die Zeit walten nnd Alles wird gut ans-

gehen.
Georgine. Möglich. — Sie nehmen den Hut?

Gehen Sie nicht mehr fort, lieber Doctor, wir

speisen heute früher.

Wann
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Arnold. Vergeß ich’sdoch! Ich kam eigent-
lich , mich zu entschuldigen —

Georgine. Wie? Sie wollen nicht mit uns

halten? Und wir haben heute einen sointeressanten
Gast —

Atnold. Es ist mir leider unmöglich. Eine

WichtigeSitzung im Unterrichtsministerium —

Georgine. Gewiß Jhr Project, die große
Reise?

Arnold. Jch hoffe die Sache durchzusetzms
Vielleichtheutenoch— Der Seelenarzt empfiehlt
sich- Aber Halt! Jch bin ja auch Ordinarius!

Georgine. O mir fehlt nichts! Alles vor-

über, die ganze Krankheit —

Atnold. Darüber haben wir zu entscheiden,
die Facultät —- (stent den Hut weg, will ihr den Puls

sühlen).

Georgine. Nicht nöthig, lieber Professor!—
Oder — (Füh1tnach dee Seite.) Stellt sichvielleicht
das Herzklopsen wieder ein? Fühlen Sie d och
den Puls!

Arnold. Jch wußt es ja! Jhr entgeht uns

nicht. (Fiihrt ihe den Pia-J Sie haben gut ge-

schlafen?
Georgine. Vortrefflich, alle die Nächte —

Arnold. Sind auch bei Appetit?
Georgine. Heute weniger —

Arnold. Da gibt’s ein Mittel. Essen Sie

weniger. — Kein Schwindel mehr?
Georgiue. Gar nicht. Fliegende Hitze bis-

weilen —

Atnold. Hat nichts zubedeuten. — Jhr Puls
ist beiläufig normal, trotz der Aufregung von

zuvor —

Georgine. Weil Sie mich calmirt haben —

Arnold. Jch spreche Sie frei, völlig frei —

(iiißt ihre Hand loo.)

Georgine. Sie verschreiben mir nichts?
Arnold (nimmt den Huu Wozu? — Oder

dochl — Grübeln Sie nicht zu viel, mein Kind,
und reiten Sie morgen wieder spazieren, wie

-Sie’s gewohnt sind. Dixi. (Jni Absehen hiict inne-)

Noch einst Vergessen Sie den Zucker für Jhren
Ponny nicht. Jhr Häuschenläßt sichja so gerne
von Ihnen füttern. Adieu! — (Ab.)

(i. Steue.
Georgine (allein), dann Guido, später Richard

Faust.

Georgine (allein, nach der Pause). Ein geschick-
ter Arzt! So rationell! — Er wirkt auch immer
so beruhigend. Zudem — ein Freund, ein

wahrer Freund! Dem guten Karl wie mir! —

Nur daß er mich bisweilen wie ein Kind be-

handelt (will nach ihrem Zimmek).

Guido (tkittein). Da sind wir! Mein großer

Freund folgt mir aus dem Fuße.

Georgine. Schon die ersten Gäste!

Richard Faust (im Sainmtrock, den deutschen Hut

auf dem Kopfe, mit Notenpavier und Bleistift, tritt lang-

sam ens, wie träumend, hiilt inne). Hab ich’s? Nein.

Oder doch — gehe-eint stehend, wühlt in seinen langen

Haaren).

Guido. Da ist er. Er componirt. Jst in der

Begeisterung Da darf man ihn nicht stören f
Richard. Ja! nun hab’ ichs! Hab’s für die

Ewigkeit! Mir-mit den Hut ad, reißtihn feinen, setzt sich.

schreibt hastig).

Guido (hebiden Hutauf). Der Hut des Mei-

sters! müßt den Hut.) Heilige Reliquie! (Niihert

sich ihmschüchtern.) Darf man fragen? Was hast
Du denn, Bruder?

Richard. Ein Kapitel zu meinem Jngo.
Guido. Zu dem Nationalwerk, Fräulein!
Richard wen-ehrt sie, sieht auf). Georgine! (teitt

zu ihr).

Georgine weicht ihm die Hand). Willkommen,
lieber Richard. — Wo ist die Miß?

Guido. An ihrer umständlichenToilette ver-

muthlich.
Georgine. Hohe Zeit auch für mich. Die

Hausfreunde erlauben — (wiu fakt).

Richard (ti-ittvoesie, fixikt sie, wühlt in den Haaren).

Georginel
Georgine. Was ist denn? Sind Sie nicht

wohl , lieber Richard?
Richard (fixirt sie,wie oben). Wohl!

wohl! —

Georgine (zn Gnido). Nur wieder in Exstase!
Guido. Ju Kunstbegeisterung. Wie’s bei

Shakespeare heißt: ,,Des Dichters Aug’, im

schönenWahnsinn rollend —«

Georgine. Wenn nur kein unschöner d’raus
wird! —- Aus Wiedersehen, meine Herren! (Jm

Absehen-) Seine Frau! Wie bring’ ich’snur aus

dem Kopf? end znk Seite rinks.)

Ganz

’7. Siena

Richard. Guido.

Richard. Sie flieht vor mir. Sie hat meinen

Blick nicht ausgehalten —-

Guido. Deinen Jupiterblick!
Richard. Das ist’s!
Guido. Zu dem Jngo also?

»

Richard. Ja. Chor der Höllengeister.Da
sieh her! (im-ist ihm die Blätter-J

Guido. Hu! Alles schwarz!
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Richard. Und hier der Gegenchor! Chro-
matisches Geheul der sterblichen Menschen!
Männer, Weiber und Kinder unisono. Wird

colossal (wüh1t).
«

Guido. Kannmir’s denkent So Rieseneffecte,
wie in der neunten Symphonie, gelt?

Richard (immer gravitätisch, mit Selbstbewußtsein).

Die neunte? Ja, da hat er mich vorgeahnt.
Aber nur hie und da. Der gute Beethoven!
Na, ein Anfang mußte ja sein —- (setzt sich).

Guido (tkittzu ihm). Er hatDir dochgewisser-
maßen den Weg gebahnt — Dir, dem großen

Richard!
Richard. Dem Einzigen (wülnt).

Guido. Versteht sichvonselbst. Was sind auch
die Andern gegen Dich! der naive Mozart-—

Richard (wie vemitkeidend). Der arme Leier-

mann aus Salzburg!
Guido. Der sogenannte gemüthlicheSchu-

bert —

Richard. Wiener Bänkelsänger.Zählt nicht-
Guido. Rossini’s, Bellini’s und der Andern

nicht zu gedenken.
Richard. Die

Requiescanti
Guido. Der Freischiitz von Weber etwa —

Richard. Längst überwundner Standpunkt!
Guido. Oder Verdi’s Requiem —

Richard. Dudeldumdei —

Guido. Du triffst immer den Punkt! Jedes
Deiner Worte! Genial! Als Kritiker wie als

Tonschöpferl—- Könnt’ ich malen wie Du musi-
ciren! Mit dem Weltpinsel dreinfahren wie Du

mit dem Taktirstockl Jch komme mir so klein

vor neben Dir — trotz meines Herkules —

Richard. Sei ruhig! Du wirstgrößerwerden,
Bruder! (drückt ihm die Haut-) durch den Umgang
mit mir —

Guido. Ich hoss’s.
Richard. Eins ärgertmichdochan mir selber.

So groß ich bin —

Guido. Gigantisch, Bruder!

Richard. Leider in Allem. Jch bin ein ent-

fetzlicherVerschwender, weißtDu.« Nie, daß ich
mit dem Gelde auskomme —

Guido. WärstDusonstein fohohes Genie?—-
Aber brauchstDu vielleicht — ? — Was ichhabe,
steht Dir zu Gebote.

Richard (streckt die Hand aus).
Du hast.

-

Guido. Hier, Bruder — das Honorar für
meine letzten Bilderskizzen. Wurde mir eben

ausbezahlt.
Richard (fteckt das Geld unbesehen ein). will

lyrischen Süßholzraspleri

So gib, was

mir ein Museum bauen. Das ist ein Stein dazu.
Ein Musik-Museum, nur für meine Musik.

Guido. Fürwelchesonst?Gibtseineandere?

Richard. Ich muß Alles Gute haben, alles.

Kostbare Schätzemüssenmich umgeben, Kunst-
schätze,Bilder und Statuen, Vaer aus Japan,
persische Teppiche. Und ein Marmorpalasti
D as brauchts für uns Künstler!

Guido. Für Dich; nun ja! Was hilft uns

übrigen Epigonen der Marmor, wenn wir nur

Ziegel dabei brennen?

Richard (fortfahrend). Aber dazu brauchts
Geld, viel Geld, ungeheuer viel Geld. Wie

verschafft man sich’s? Da kam ich auf einen

Einfall —

Guido. Gewiß wieder was Großes!
Richard. Wie man’s nimmt. Jch will nämlich

heirathen.
«

Guido. Ein reiches Mädchen, verstehe!
Richard. Ja, der Faust nimmt das reiche

Gretchen, das ihn längst im Stillen anbetet —

Guido. Wer wäre denn das?

Richard. Rathe!
Guido. Du meinst doch nicht Georgine

Brown?

Richard. Und warumsollich sie nicht meinen?

Guido. Da ist freilich der Graf, der ihr den

Hof macht, und Andere mehr! Jhr Vormund,
der Bankier Norbert selbst vielleicht —-

Nichatd. Was Bankier! Was Graf! Wer
bin ich? Ein Fürst! Der Fürst der Kunst! Der

König! Der Papst! (wühlt.)
Guido. Unfehlbar! Das wohl —

Richard. Und die Frau, die sich Richard
wählt, ist dann die erste deutscheFrau — oder

nicht?
Guido. Kein Zweifel! Welche andere könnte

ihr auch den Rang streitig machen?
Richard. Nun, morgen list ihr Wiegenfest;

dazu hab’ ich eine Eantate gedichtet — gieht Pa-

pier hervor) hier ein Brouillon dazu — bereits

durchcomponirt —-

Guido. Verse von Dir? Also auch die Poesie
steht Dir zu Gebote, Bruder?

Richard. Was steht dem Richard Faust nicht
zu Gebote? (Stehtauf.) Soll ich Dir meine ge-

heimsten Gedanken eröffnen?

Guido. O Du sollst? Jch bitte, ich flehe
darum.

Richard. So höre!(LegtdieBlättckaufeCraviek.)
Du fragst, ob ich ein Dichter sei? Ich bins!

Musikdichter, Dichter-Musiker!— Was ift Poesie?
Gebundene, erstarrte Musik — und Musik ist

flüssig gewordene Poesie. Das Wort — Leib
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ohne Seele — das Wort an sich ist nichts. Und
alle die Versifexe, die Wort-Dichter —

Guido (bescheideu). Einige wirst Du doch gelten
lassen?

Richard (fiihrtihnan).

Welchedenn?

Guido. So die Allergrößten. Nennen wir

ShalsesspearhGoethe und Schiller —

·

Richard (ver·cichtlich).DiesogenanntenDrama-
tiker? Das sind eben die allerschlimmsten Ge-
sellen. Sie meinten’s freilich gut in ihrer Be-

schränktheit— mit ihren Hamlets, Egmonts
und Wallensteins! Unmusikalisches Geflunkert

Keinen einzigen !

Darumssndsieauchan falschem Wege —- grund-
falsch.

Guido. Wie, alle die Heroen?
Richard (mit Bestimmtheit). Alle; denn siehaben

die Künste vereinzelt — ich vereinige sie
zur Kunst. Auch Malerei nnd Mimik, zum

großen Kunstganzen. Was Tragödie! Was

Oper! Jch zerschlage diese kindischen embrho-
nischen Formen, ich vernichte die moderne po-

litisch-social-musikalischefalsche Kultur, ich stelle
das reine Menschenthum wieder her, das deutsche
Menschenthnm — wie die Antike das griechische!
— Du begreifst das?

Guido. Mir dämmert’s. — Es handelt sich
um den deutschenMenschen?

Richard. Um den ideal-germanischen Men-

schen, Ja!
Guido. Der aber weder Verse sprechen noch

Arien singen soll?
Richard. Nein, das soll er nicht! Darf er

nicht! Durchaus nicht!
Guido. Was soll er also sonst?
Richard. Was er soll ? — Poetisch-musikalisch

sein, wirklich und charakteristisch existiren,
lebendig athmen und leben, ganz, voll, geistig
nnd sinnlich voll, die Einzelnen, wie die Massen.

Guido. Ja, wie willst Du das anstellen?
Richard. Du fragst noch? Mit Beihilfe der

nie-ewigen Melodie und eines unsichtbaren, aber

gesteigerten Orchesters, welches flötet, säuselt,
seufzt, weint und träumt — aber auch grollt,
lärmt, tobt, blitzt und donnert, wie der gewaltige
Zeus oder der wilde teutonische Tor — denn ich
male die Welt damit, das Weltganze, das Wesen
der Schöpfung,ich errathe die Geheimnisse des

Demiurgen,ich schaffeihm nach, und so gestalte
lch im göttlich-menschlichenSpiele das wahre
Kunstwerk,stelle auf’s Neue wieder her die durch
Jahrhunderteauerrwege gerathenen,durchmich
erlöste,befreite, die wahre, wirkliche, die einige

deutscheKunst! — Bin ich nun ein Dichter oder

bin ich’s nicht? (thlt.)

Guido. Groß! groß! groß! Jch weiß sonst

nichts zu sagen —

« ·

Richard. Das glaub’ ich gern, wenn ich Dir
eine neue Welt aufschließe!

— Auch Georgine

ist eingeweiht. Sie ist meine Schülerin, Du
weißt. Neulich saßenwir am Clavier, da hab

ich ihr meine neuen Jdeen eröffnet —

Guido. Und was sagte sie dazu ?

Richard. Das erste Mal lächeltesie wie un-

gläubig —

Guido. Auch ich war nahe daran!

Richard. Das zweite Mal lachte sie mir ge-

radezu in’s Gesicht —

Guido. Frivolitätt
Richard. Sie ist ein Weib. Man mußNach-

sicht mit ihr haben. Jn der Folge wurde sie aber

ernsthaft, sah mich so eigen an, sodurchdringend —

Guido. Bewundernd? Ergrifer?
Richard Ja· Auch gerührt —- fast weh-
müthigs — Ich hatte mich heiß gesprochen. Sie
trocknete mir die Künstlerstirn mit ihrem bat-

tistenen Sacktuch und nöthigte mir ein Brause-
; pulver aus — das liebe Mädchen!

Guido. Ein Brausepulver?
Richard. Um mich zu beschwichtigen. Ja. —

Seitdem weiß ich’s. Sie ist mein Gretchen und

singt wohl im Stillen das alberne: »Meine

Ruh ist hin.« Nun, sie versteht’s eben nicht

besser.
Guido, Du glaubst also wirklich, daß sie

Dich liebt?

Richard. Oder sie ist auf dem Wege. Du
’

hörst,sie ist um mich besorgt, um ihren »Faust«.
Guido. Weil Du Dich übernimmst, zu viel

arbeitest.
Richard. Freitags ,,Ahnen«arbeiten in mir !

Alle die Helden, Recken und Zaunkönigel Da

kommt mir just wieder ein Gedanke — (ietzt sich-

schreibt).

Guido. Nein, dieses Genie! Immer das

heilige Feuer!

8. Steue.
V or i g e. Georgine (umgekleidet), dann Miß Fann i.

Georgine. Fix und fertig ! Hab’ ich’s kurz

gemacht?
Guido. St. er arbeitet —

Georgine. Schon wieder! Er wird sich noch

krank machen, der armeMenfcht Gemach-) Nehmen
Sie ihn nur recht in Acht, bevor er etwa rappelt.
— Wo bleibt meine Miß? (Blickt nach dek uhr am

Komm-) Gleich die Speisestnnde. (Oeffnet die Seiten-
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thür rechts, spricht hinein-) Miss Fanni, it’s

time for dinner. Are you reach-?
Famii (noch von innen). Yes —

Georgine. Then come in —

Funni. Yes , yes
— (tritt heraus) Here I am,

Miss Georgine. In full dress. You see —

(richtet an ihrem Anzug).

Georginh Anci very prettzf tool Charmaut

sehen Sie aus!

Fauni (geschmeichelt). Do you think se?

—(richtetwieder) Charmingl I hope, l am —

Guido (parodirend). 0 yesi

Fauni (f«cihktauf). Shockjngl
Guido (für sich). Wie eine Hexe am Sabbath!

Georgine (tritt zu Nichard). Lieber Richard —-

Nichard Ohne aufzublickeu). Was giebt’s?

Georgine. Halten sie ein mit der Arbeit —

es ist gleich Essenszeit.
Richard (fährt sie an). Stören Sie michnicht!

(Blicktaus, dann sanft :) Du

Gretchen?
Georgine lzu Guido)- Gretchen! Und Du?

Er wird uns noch völlig überschnappen—

Richard (schreibt). Tschinellen- Tutti und

Paukenwirbel zum Schluß!

Georgine. Er läßt sich nicht abhalten!
Guido. Die Begeisternng! Was wollen Sie?

Richard. Fertig! (Spkingt auf.) Tschuni,
tschum! — Bum —- (schriigt mit ver Faust aufven Tisch,

wühlt in den Haaren).

Fanni (erschrickt). 0 Lord! Shoeking —-

Geotgine. Dakommen unsere lieben Gäste —

9. Steur.

Vorig e. GrasOscar. Stella (an seinem Arm).

Graf. Die kleine Stellu. Unser großerStern!

Georgine. Hoch erfreut, liebes Fräulein, daß
Sie uns mit ihrem Besuche beehren. —- Miss

Fanni Thundertiy, die so gefällig ist, mir

Gesellschaft zu leisten. Die beiden Herren sind
Ihnen vermuthlich bekannt. —

Guido. Und wie!

Schwester in Apollo! (Schiittelt ihr die Haut-J

Stellu. Deßgleichen, meine ungerathenen
Brüder!

Georgine. Ich bin so entzücktvon Ihren
schönenLeistungen , Fräulein —

Stellu. Ja, Sie applaudirten mir, Fräulein-

Georgine. Sie haben das bemerkt?

Stellu. Wir kennen unser Logen-Publikuni.

störst mich, mein
«

Grüß’ Dich, Stellai

Und das prächtigeBouquet, das Sie mir auf
I

die Scene gesendet —

Graf. Durch mich·!

Georgine. Es war nach Ihrer letztenköstlichen
Schöpfung: »Die Widerspenstige«net-u sich).

Stellu. Eine meiner Lieblingsrollen. Sie

müssen aber darum nicht glauben, Fräulein,
daß ich eine so schlimme und zänkischeKäthe bin.

Guido. Im Gegentheil! Ein allerliebstes
Kätzcheni
Graf· Voll VekVes Voll Feuer! Und der

Humor, die gute Laune —-

Stella. Nicht immer, lieber Graf!
Graf. Ja, wenn man ihr eine gute Rolle

wegnimmt —

Stellq (siel)t Georgine von der Seite musternd an-.

Ganz recht, wenn man mir etwas wegnimmt —

Graf. Da wird sie wild —

Stellu. Gelegentlich auch boshaft. — Immu-

lich.) Das Fräulein kommt weit her? Gar aus

Amerika?

Georgine. Jch habe einen guten Theil meiner

Jugend in New-York zugebracht.
Stellu. Mit einem guten Freunde, wie ich

höre —

Georgine. Sie wissen? —

Graf. Norbert erzählte ihr vermuthlich —-

Georgine. Sie kennen ihn also bereits?

Stellu. Den Herrn Bankier? Er besuchte
mich sonst bisweilen — —-

Georgine. So? — Ja? — Ich wollte Sie

gegenseitig miteinander überraschen—

Stellu. Nun, das kann sichmachen. Er speist
mit uns! Das ist ja schön!Meint sichvie Hände, zuckt
mit den Füßen.)

Gruf(heimlich zu ihr)—Nicht so zapplig, Kleine!

Richard (fteht anf, rennt gesticulirend heru1n).

Stellu. Sagen Sie’s dem da. — Was hat
denn der Fausts-

Guido. Er componirt das Weltganze, sucht
die ewige Melodie —

Stellu. Gott! Wenn er siefindet! Den ewigen
Strudelteig! Das Quitschen und Ranuzen!
Man wird nervös davon. Dann wieder der

Lärm, das Gepolter! Eine grobe Musik!

Richard (fiihrt sie an). Weil Dir-US nicht ver-

stehst!
Stella (ebenso). Weil ich Ohren habe!
Georgine (blickt nach der Uhr am Kamin). Es

wird spät! Norbert läßt uns warten. — Sie

sind des Abends beschäftigt?
Stellu. Ach ja! Wir haben heute das dumme

Käthchenvon Heilbronn —

Graf. Oho! dumm?

Guido. Sie hat recht. Aus falschem Wege!
Gelt Bruder?

Richard. Nur Worte! Freilich —



Georgine. Gar zu ergeben, zu dienstbar.
So meintenSie’s wohl? Wie auf die Griseldis —

Stellu. Gleich und gleich! So ist’s! Ein
Paar Sclavinnen, Türkinnenl Jch mag die

Dinger uichtleiden, die immer vor den Männern
auf den Knien liegen. Wozu bringt man sie
aufs Theater? Und dieses Käthchennun gar’!
Mit ihrem ewigen: »Mein hoher Herr!« —

»Ja- hoher Herr« —- ,,Nein, hoher Herrl« —

»Bitte,Bitte« —

Gcckginc (zum Grafean Sie macht’s wie auf
dem wirklichenTheater! —

Stella. Und zuletzt holt siegar ein Futteral —

Graf. Ja, aus dem brennenden Schloß —

Stellu· Aber für wen, Fräulein? Für eine

Nebenbuhlerinl — Mir sollte Einer, den ich
gern habe, mit so Etwas kommen, wie dieser
Ubgefchmackte,,Wetter von Strahl!« — Aber
man wird applaudirt dabei, das ist immer die

Hauptsache.
Graf. Und daß wir Euch Kränze zuwerfen,

gelt?
Stellu. Jch hab’ sie zu Hause, eine ganze

Blumen- und Grassexung. Jn Petersburg
steckteimmer was drinn. (Weist auf ihr Bracelct, ihre

Woche-J So derlei hübscheSachen — hier ist das
leider nicht Sitte —

Graf. Wird werden! Jetzt, wo wir so gut
mit Russland stehen —-

Georgine (sieht wieder nach dek ui,k). Das Rollen-
lernen muß aber doch äußerstbeschwerlichsein-
Jch könnte mir nichts ausweudig merken, nicht
um vieles Geld.

Stellu. Wir miissen’s wohlfeil genug thun!
Zum Glück haben wir den Souffleur —

Georgine. Und das Costümewechselu,das
viele Aus- und Anziehen —

Famli (hält die Hand vor die Auge-10. Sltockingk
Stellu. Ein Vergnügen ist’s just nicht, beson-

ders wenn das Garderobegeld nicht ausreicht
nnd man selber in den Sack greifen muß. Dann :

das Schminken, mit Reispuder bestreichen, Geheimnißspin? Verzeihen Sie-
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Gesicht, Arme, Hals, — in Hi e oder Kältetz
’

Schwester,mußtDu wissen —verliebt thun, wenn man lieber weinen möchte,
oder sauer drein sehen, wenn uns das Herz
im Leibe lacht! Und das vor Leuten, die meist
kalt und gleichgültigbleiben, währendwir uns

abstrapazireu — die uns gelegentlich wohl
auch —

(hält inne).

Guido. Sch! Sch! was-?

Stella Mut sich die Ohren zei). Abscheulicher
Klang! —- Und die Theater-Zeitungen, die uns

herunterputzen,wenn wir unsere Sache auch
noch so gut machen. Warum? Weil man sich !

von dem gestrengen Herrn Referenten, der selten
einem Adonis gleicht, nicht den Hof machen
ließ. — Dazu der Neid der Kameradinnen, die

Seccaturen von Direction und Regie, die Straf-

gelder beim zu spät auf die Probe kommen, die

lästigen Proben selber, die verweigerten Vor-

schüsse, die Gehaltsabzüge. — Da haben Sie

unser gepriesenes Künstlerleben,meine Herr-
schaften!

Georgine (zum Grasen). Es scheint,sie schildert
wirklich nach dem Leben —

Stellu. Darum danken Sie dem Himmel,
liebes Fräulein, daß Sie eine reiche Erbin sind!
Da brauchen Sie sich nicht zu plagen und zu

placken, wie unser eins. Sie werden heirathen
—- vermuthlich auch einen reichen Mann —-

werden bequem in der Loge sitzen und auf uns

arme, abgehetzte Dinger vornehm herunter
schauen —- höchstensmitleidig.

Gkafs Jm Gegentheil, liebes Kind, das

Fräulein wird .Jhnen von Herzen Beifall
klatschen, wie erst neulich —

Georgine. Gewiß. — Fräulein Stella schil-
dert mit Laune, zeigt uns aber nur die Schatten-
seiten ihres Standes. Die Befriedigung durch
die Kunst selbst ist auch etwas — das Schaffen
an sich ein Genuß. Dazu der freie ungenirte
Verkehr unter den Künstlern und Kunftver-
wandten —

Stellu. Das ift wahr! Wir dutzen uns fast
Alle untereinander, weiblich wie männlich,weib-

lich u nd männlich —

Fanni (dazivischen).Verz- shoclcingi

Georgiue. Nun sehen Sie —

Graf. Sie dutzen sich ja auch, Fräulein?

chkgine (unbefangen). Mit Karl,
nun ja!

Stellu. Mit dem Herrn Bankier?

Georgine mich-) Woher wissen Sie? —

Stellu. Daß er Charles heißt? Soll’s ein

Guido. Die sind sich ja wie Bruder und

Stellu. Wie Geschwister? Wie der Wilhelm
und die Marianne im Schauspiel! Ah so —

10. Steur.

Vorige. Norbert·
«

Georgine. DakonnntKarll Wirsind conipletl
(Steht auf, wie die Uebrigen. geht dem Norbert entgegen).

Jch brauche Dich nicht erst mit dem Fräulein
bekannt zu machen —

Norbert (fkappikt«-. Stella!? — Sie hier?
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Stella (unbefangen). Wie sie sehen. — Sehr
erfreut, Herr Norbert —

Notbett (fußtsich)- Deßgleichen, Fräulein
Stella. (Für sich-) Wo bleiben die Thränen? Sie

ist ja ganz munter — mein Frangois hat recht —

(der Kammerdiener erscheint an der Thüre des Speise-

salons).

Graf. Mademoiselle est sei-vie —-

Nfchakd (streckt Georginen den Arm entgegen:

Georgine —-

Georgine. Heute nicht, lieber Richard!

Richard. Nicht? (Wührtin den Haakeu.)

Georgine. Graf Oscar ist an der Reihe. —-

Willst Du Fräulein Stella den Arm reichen,
Karl?

Norbert. Bitte, Fräulein —

Stella (fiikmtich). Herr Norbertl (JmAbgehen,

kneipt ihn in den Ami) Verräther-!weit-e ab.)

Graf (zu Georgine, die den Abgehenden nachgesehen, .

Bette Mannighekte tiir Yirhthnnst nnd Iritjk.

reicht ihr den Atm). Wie gefällt Ihnen die Künst-
lerin, Fräulein?

Georgine. Sie scheint ziemlich lebhaften
Naturells —

Graf. Sie hat auch einen etwas diabolischen
Geist — (va ihn Georgine-fragend ansicht) Fragen
Sie nur Ihren Freund —

Georgine. Karl? Warum-?

Graf. Ich sag’ es Ihnen später —

Georgine. Zu Tische also. — Herr Richard
Faust und Miß Fanni Thunderslh. — Kommen
Sie, Graf — (ab mit dem Grasen).

Fanni (hängt sich an Richard-s Arno. Very ob-

lige(1, Mr. Richard —

Richard (f·cih:tsiean). Not I, Miß Thunder-
flh! I not —

Funkti. shockingi
Richard. Shockingl Very Shockingi Yes —

lschleppt sie fort)—

Guido (folgtihnen). Povero maöstro

ll. Art.
1. Zum-.

Norbert(allein) dann der Bediente:

Ndkbctt (allein an der Seitenthilre links). Es

rührt sich nichts! Oder doch? Ihre Stimme!

Sie sprechen leise und ruhig. Es geht also·besser.
Dem Himmel sei Dank! (Von der Thüre weg.) Aber

wie wird das enden? Stella ist heftig. Wenn

sie sich verräth, mich verräth, wenn sie sich
gegen einander erklären — -

Bedienter (am Eingang). Pro-
fessor (ab).

·

Rotbert. Nun endlich!

2. Siena
Narbert- Arnold.

Norbert (ihme11tgege!1)- Vergib! Ich mußte
Dich holen lassen —

Atnold mittwfch vor)- Georgine ist erkrankt?
erbert. Nicht doch! Die Andere —

Arnold. Der Tölpel sagte doch: Das Fräu-
lein! — Die Andere? Die Miß Thunderflh?

Norberlu Ach nein, Stella —

Arnold (verwundekt). Stellu? Wie kommt

d i e hieher?
Not-bett. Georgine wollte die berühmte

Künstlerin kennen lernen, der Graf hat sie ins

Haus gebracht —

Arnold. Nun begreif’ ich! —- Höre, Schatzl
Der Graf ist Dein Nebenbuhler, falls Du das

noch nicht wissen solltest.

Der Herr

Norbert. So? Wirklich ?

Arnold. Der ruinirte Cavalier speculirt auf
«

die reiche Erbin, darum will er Dir in ihrer
guten Meinung schaden —

Verliert-. Wennersiedurchaushabenwill?—
Liebt sie ihn vielleicht?

Arnold. Den Weltmann ? Nichts als Schliff
und Galanterie ? Ich dächtegar! — Wo istdenn
die Patientin?

Norberiu Da drinnen. Georgine beiihr. Geh
nur gleich hinein.

Arnold. Hat Zeit. Ich weiß beiläufig, was

ihr fehlt —

Norbert. Ich hoffe auch, der Anfall ist vor-

über, wird sichnicht erneuern —

Atnold. Was gab’s denn eigentlich?
Notbert. Gleich nach Tisch — die Herren

gingen eben ins Ranchzimmer —- da überkam

die Aerinste eine plötzlicheOhnmacht.
Atnold. UndKrämpfe, nicht wahr? (Legt den

Hut weg.)

thbett. So was, ja. — Ich saß bei Tisch
an ihrer Seite, zwischen ihr und Georgine —

Arnold (Iacht). Armer Mensch! Zwischenzwei
Feuern also?

Rotberlz Wie auf Nadeln. Du kannstDir’s
denken. — Stella war munter, lebhaft, ja über-

müthig — dem Anscheinenach — doch ihr Herz
blutete insgeheim — meinetwegen — das

fühlte sichheraus.
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Arnold. Was er Alles fühlt! — Aber sie ließ
"

sichEssenund Trinken schmecken?
,

Norbert. Das war’s eben! Sie sprach sich
auch heiß, schlürfte ein Paar Gläser Cham-
pagner rein aus —

ernold Dahabenwir’s!Undfiesollteftrenge
Diat halten, — ich hatte ihr’s verordnet, ihr’s
gestern erst wieder neu eingeschärft—

»Notbert.Du? — Ja , hat’s ihr denn schon
skUhergefehlt?
«

Arnold. Sohin und her. DiesenDamenfehlt
immeretwas. — Nun ich will ihr den Text lesen,
Ihr dle Hölle recht heiß machen — sie soll er-

fahren, wie’s mit ihr steht — (wiu hinein).

. Norbert.Ach, mein Freundl Seit Wochen
sind wir in Zerwürfniß, Du weißt, ja seit
Monaten —

Arnold.Mit gewissen- höchst bedenklichen
Versohnungs-Zwischenpausen—

Norbert.Sie hatte mir schließlichdie Thüre

gewiesen,alle meine Briefe zerrissen — aber als

ich sie wiedersah, als ich sie leiden sah, da er-

wachtemeine Empfindungfür sie auf’s Neue —

ich glaube, ich liebe sie noch immer —-

Arnold. Darum willst Du die Andere hei-
rathen?

»«Ror·bert.Ein eigenes Verhältniß!Ein Ver-

hangnißlJch habe Pflichten gegen Georgine,
gegen ihren Vater —

.Arnold.Jhr seid halb und halb verlobt, schon
seit New-York, ichweiß!

Norbert. Aber Du weißt nicht Alles!
Arnold. So sag’s!
Norbert. Morgen sollst Du’s

Auch sie —

Arnold:Es scheint, Du hättestsie lieber los?
— Eigentlichbegreif’ich Dich nicht.

Norbert. Warum?
Arnold. Das vorzüglichsteWesen sein nennen

zu können —

Norbert. Ia, will sie mich denn?

Arnold (mit Humor). Jch hoffezuihrer Ehre
— nein!

Norbert. SchönenDaiikfürdasCompliment!
Arnold.Nimm mir’s nicht übel! Aber sei

erst ein Mann, dann will ichDich loben. Allein
Du schwanksthin und her! Fein’s Liebchenoder
Braut! EntschließeDich! Georgine ist Dein,
wenn Du’s ernsthaft willst.

Norbert.Aufrichtig,Freund! Jn New-York,
—

als ganz junges Mädchen — da war sie eine

Hebe— eine Nymphe, — und so naiv, so kind-
lich! Kurz, bezaubernd —

erfahren.

Arnold. Jch denke, das ist sie noch! Und so
liebenswürdig —

Norbert. Zugegeben. Auch geistreich, hoch-

gebildet, originell — Alles, was Du willst —

Aber pretios — für mich zu kostbar. Und so

verschlossen,weißtDu, so kalt —

Arnold. Kalt? — Keine Stella freilich!
Keines der Mädchen, die sichEuch an den Kopf

werfen! — Georgine kalt? Sie kann warm

werden — sie ist warm? Und so innig, so hin-
gebend, so liebebedürftig: und so — so liebens-

würdig!
Norbert. Holla! Du bist wohl gar in sie

verliebt?

Arnold. Ich? Unsinn!
Norbert. Warum? Nimm sie — dann ist uns

Allen geholfen —

Arnold. Nimm sie! —- Auf mich wartet sie
wohl? Auf den gereiften Mann? Ein Psycholog
— ein Professor der Physiologie und ein ver-

liebter Narr obendrein? Wie paßt das zu-

sammen? Das junge, blühendeMädchen!Deine

Verlobte, die reiche Erbin —

Norbert. Was schadet’s?
Arnold. Dir nicht! Dem Millionär! Aber

soll ein Mann der Wissenschaft, wie ich, sich

nachsagen lassen, daß er auf eine reiche Frau
speculire? Nun und nimmer!

Norbert. Uiid wenn sienichtgars o reichwäre?
Arnold. Nicht?
Norbert. Still! sie kommt!

3. Seine

Vorige. Georgine.

Georgine (im Eintreten sprichtzukiick). Eristda!
— Professor Arnold, man sehnt sichnach Ihnen
— aber man fürchtet Sie auch ein wenig —

Arnold. Da hat man ganz recht. Wenn man

uns nicht Ordre parirt. Seinem Doctor muß
man gehorchen auf Leben und Tod! Cham-
pagner zu trinken! Nun wart’! (Gcht hinein.)

4. Zenit

Georgine. Norbert.

Georgine. Ein prächtiger Mann, Dein

Freund!
Norbert (gedkiickt). Gewiß —

Georgine. So fest! So sicher! Mit ihni
kommt das Vertrauen! Kurz, ein Mann!

Norbert. Ja. — Es steht besser drinnen?

Georgine. Beinaheganz gut.(Tkittzum Ciaviek.)

Norbert (nach der Pause). Ein gutes Mädchen-

gelt?
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chkgillc (blättert in den Noten). Jn ihrerArt, .

es scheint —

Norbert. Wenig Bildung zwar, aber ein

Naturell —

Georgine. Jch traue ihr auch Charakter zu
—

Norbert. Freilich! Sie ist so selbstständig,
hat viel eigenen Willen —

Gedrgine. Und das schöneTalent dazu —

(mit den Roten beschäftigt).

Vorbei-L Sehr schön, ja! (Wischt dieStikue,

für sich-) Weißsie’s? Weiß sie’snicht? (Trittnähek.) i

Was blätterst Du denn da, liebes Kind?

Georgine. Jch fand da ein Brouillon zu einer

Cantate oder Serenade, ganzkuriose Verse dabei,

gewiß von dem Richard — eine Art Liebes-

erklärung —

Notbert. An Dich? Von Graf Oscar viel-

leicht?
Georgine. Meinst Du?

Verliert Sie sind zwar Beide in Dich ver-

liebt —

Georgine. Man muß sich’sgefallen lassen —

Norbert (trittzuiht)- Liebe Georginel
Geprginc (wendet sichzu ihm). Lieber Karls

l
I
I

i
«
s

I
I

l

(

i

Verliert Der Brief Deines Vaters — Du F

hast ihn gelesen?
Georgine. Ja.
Rorbekt. Auch darüber nachgedacht?
Georgine. Auch das.

Verliert Und Dich bereits entschieden?
Georgine. Noch nicht, mein Freund. Du

stelltest mir eine Frist ,- ich werde sie einhalteii.
Norberlä Morgen also!
Georgine. Morgen, auf der Villa!

Rorberlh Aufrichtig, Georgine! Du miß-

traust mir?

Georgine. Warum? Hast Du ein böses

Gewissen?
Norbett. Jch wiederhole Dir nur Eins. Du

hast zu entscheiden, nicht ich. Jch bin Dein,
wenn Du’s willst.

Georgine. Auf Tod und Leben also? Wie

der Doctor da drinnen? — Gut, mein Herr,
ich werde Jhnen seinerzeit das Urtheil sprechen.

Norbert (iiiksich). Sie ist guter Laune! Sie

weiß noch nichts, Gottlob!

5. Steue.
Norbert. Georgine. Arnald. Stella.

Arnold (im Eintreten). Es bleibt dabei, Sie

müssenheute austreten —

Stequ wer-ändertinTonundBenehmen). Zum
letzten Mal —

Arnvld. St! Verrathen Sie sichnicht —

Notbett. Sie sind wieder wohl, Fräulein
Stella?

Stella. Wohl, ganz wohl, Herr Norbert —

netzt sich)·

Arnold Wmmtden Hut)- Jch besucheSie heute
nach dem Theater.

Norbert. Sie spielt also ?

Arnold. Sie muß. Kann sie jetzt absagen ?

Eine Stunde vor Anfang?
Verliert Wenn’s ihr nur nicht schadet!
Arnold. Das laß mir über zu beurtheilen!—

Jch darf später zum Thee kommen, Fräulein?
Georgimk Ob Sie dürfen?
Arnold. Von nun an komn1’ ich jeden Abend

— bis zum Abschied.
Georginr. Abschied? Jhr großes Project!

Die Reise nach Indien?
Arnold. Jn vierzehn Tagen wird sie an-

getreten.

Georgine. Schon? — Ich freue mich Jhret-
wegen. — Eine wissenschaftliche Expedition,
nicht wahr?

Atnold. Auf fünf Jahre. Mit Unterstützung
und zum Theil auf Kosten der Regierung. Wir

durchforschen beide Jndien — zoologisch, bo-

tanisch, mineralogisch, auch geologisch, tellurisch,

athmosphärisch—-

Georgine. Sie mit andern Gelehrten?
Arnold. Und Hülfsarbeitern, Ingenieure,

auch Künstler, Zeichner, Maler, die sich an-

schließen.Wenn Euer Guido vielleichtLust hat —

Georgine. Jnteressante Gesellschaft! — Das

reizt! Gelt, Karl?

Nokbctt (der sich Stella zu nähern suchte, die sich

abwendet). Wie? — Ja —

Georgine. Wie, wenn ich die Reise mit-

machte?
Atnold. Sie, Georgine?
Georgine. Mit meiner englischen Beglei-

terin etwa —

Atnold. Mit Miß Thnnderfth Dein Blau-

strutnpf?
Georgine. Eine Reisende von Metier. Auch

eine halbe Gelehrte, die für Darwin und die

Zuchtwahl schwärmt —

Arnlold Und sich mit Passion zu allen Vivi-

sektionendrängt!
Georgine. Dafür ist ihr jeder lebendige

Mann —- Shockingl
Atnold. Sie nach Indien? Es kann nicht

Jhr Ernst sein —-

Georgine. Warum nicht? — Morgen bin

ich großjährig,frei und unabhängig,habe Geld

in Hülle nnd Fülle — nicht wahr, Karl?
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Nokbctt (wie oben). Ja wohl — ja —

Georgine (zu Aknoid). Undich bin keine Libelle
Mehr- Ein Zugvogel, Doctor, vorderhand frei.
NehmenSie mich mit, bitte schön—-

Atnold (in ihren muntern Ton eingeht-UN-
Vkahma,Siva und Wischnu, zum großenAffen
keine-man,unser Aller Stammvateri Was haben
Sie un Lande der Nirvana zu suchen? Beim
Alles und Nichts,bei den Urquellen der Schoppe11-
hauer’schenPhilosophie!

Georgine. Sie weisen mich ab? Der Herr
Professorscheut vor der weiblichen Reisegesell--
schafth — Nun, mein Reichthum soll wenigstens
ch Wissenschaftzu Gute kommen, wenn nicht
mir selbst. Ich will zur Expedition beitragen.

Arn-old Pecuniär? Geldbeiträge? Werden
dankbar angenommen. Das arme Ministerium
hat uns leider nur spärlich bedenken können.
Der ewige Friede ist noch immer nicht decretirt.
Und die provisorische Waffenruhe, deren wir uns

zu erfreuen haben, ist ein wenig kostspielig. So
komm’ ich Abends mit der Samnielbüchse— im
Namen der Wissenschaft! (Ao.)

Georginr. Nach Indien! Jn’s Fabellandi
Was sagt Ihr? Ist der Mann nicht zu beneiden?
— Kehren wir nun in’s Boudoir zurück,liebe
Stellu? dort ruht sich’sbequemer aus —

Stella (blickt nach der Uhr am Kantin). Es wird
spät. Ich muß bald fort — (steht auf).

Georgine. Der Theaters-vagenwird Sie ab-
holen. — Sieh dochnach, lieber Karl.

Norbert. Jch soll?
Georgine. Ia doch! Laß uns ein wenig

allein —

Verliert Wenn Du’s wünschest,mein Kind-
(Will sich Stella nähern, wie schon früher, da sie sich aber
Wieder abwendet, im Fortgehen-) Sie will nicht
spatnenlassen — sie wird mich verrathen — es
1stzum Verzweifeln!(Ab.)

6. Scrmn

Georgine. Stellu.

Georgim Sie habensicherholt,1iebe Siena ?

Stellu. So ziemlich —

GcokllineWarum betra te
· «

» n Sie nn o

aufmerksam-Z
ch ch s

Stellu. Weil Sie mir gefallen.
Tot in «

· .

zurück!
g e Wahrhafle, das geb ich Ihnen

meTtesllaspseththigxWirklich? — Aber je

Augelb.

Sle anfehe- Ihnen in’s reine, klare

weit nqgckiszja- ja — ich stehe Ihnen nach,

ZU;

I
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Georgine. Was sind das für Grillen? Wir

sind zwei junge Mädchen, gleich und gleich —

Stella (wie getroffen). Gleich —

eorgine. Nein. Siehaben dieKunstvorans!
Und ich nehme Antheil an der Künstlerin, wie

; an ihrem Wesen, ihrer Persönlichkeit— ja, an

ihrem Schicksal.
Stelle-. Mein Schicksal! Wie kommen Sie

darauf?
Georginc. Ich bin aufrichtig , geradezu-

Amerikanische Art und Weise. — Darf ich eine

Frage an Sie stellen?
Stella (wieängsnich). Nun?

Georgine. Mein Jugendfreund Karl Norbert

soll Ihnen nicht gleichgültigsein —

Stella (fiihrt auf). Sie wissen also? —

Georginr. Seit Kurzem. —- Sie lieben ihn ?

Stella (aufgeregt). Und wennich nun»ja«sage?
·

Georgine (oieiotkuhig). Dann weiß ich, was

ich wissen wollte.

Stellu. Sie sind seine Verlobte?

Gebt-sind Morgen sou ich mich erklären,
auf seiner Villa —

Stella (bricht vus)- Die er mir hat schenken
wollen!

Georgine. Ihnen? So?

Stclla (geärgert durch Georginens Ruhe). hab’
aber das Präsent nicht angenommen. Ich mag
an die schönenWochen nicht erinnert werden,
die ich dort zugebracht.

Georgine (immer ruhig). Mit Karl Norbert?

Stella (gesteigert). Mit Ihrem Karl, ja, der

früher der meine war. — Kurz — ich bin seine
Geliebte oder — war’s! Nun wissen Sie, wie

wir Beide, wie wir alle Drei zu einander stehen —

Georgine. Sie lieben ihn noch immer?

Stella nährt sie an)- Warum fragen Sie?

Georginc (bleibtruhig). Sie lieben ihn noch
immer?

Stellu. Was liegt daran? Wenn Sie ihn
heirathen? Was liegt überhaupt an mir? An

der Komödiantin, der Gauklerin — (wirft sich in

einen Arniftuhl).

Georgine (trittzuihr). Ich sehe,daß Sie mich
unrichtig beurtheilen, liebe Stella. Ich wollte

Ihnen nicht wehe thun. —- Sie lieben ihn also
und er hat Sie aufgegeben, das genügt.

—

Stella (steht auf). Sie wollen ihm eine Scene

machen?
Georgine. Ich denke nicht daran.

Stellu. Oder ihm den Abschied geben ?

Georginr. Das hab’ ich nicht gesagt.
Stellu. Was wollen Sie sonst?

Georgine. Sie werden mir erlauben, liebes
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Kind, das mit mir selber auszumachen. U n se r e

Bekanntschaft ist noch zu neu, um mich Ihnen

völlig aufzuschließenoder Ihr näheres Ver-

trauen ansprechen zu dürfen.
Stella (besinntsich). S’ ist wahr. Auch kennen

Sie mich eigentlich schlecht—

Georgine. Sie waren gereizt, mutheten mir

schlimme Absichten zu
—

Stellu. Nun ja! Ich war boshaft, fuhr wie

eine wilde Katze auf Sie los, und ich bin doch
im Grunde meines Herzens ein so gutmüthiges,
armes Ding — weiß Gott!

Georgine. Ich glaub’ es Ihnen vom Herzen.
Die Güte spricht Ihnen auch aus den Augen —

Stellq (wieder wehmüthig). Und der Leichtsinn,
nicht wahr? —- Aber ich bin nicht, wofür Sie

mich halten — halten müssen. Nein, ich bin

anders, ganz anders! — Wollen Sie wissen,
wer ich bin?

Georgine. Nichts wäre mir erwünschter,als T

einen Blick in Ihr Inneres thun zu dürfen —

· ·

! warum! — Wie man unser Einem nachstellt,in Ihr Herz! . .

Stellu. Ia? —- Haben Sie Zeit und Geduld

mich anzuhören?
Georgine. Zeit, Antheil, Interesse — für

Sie, für Alles, was Sie angeht! für Ihre

Schicksale, Ihren ganzen Lebensgang.
Stellt-. Mein Leben! Ach, das war traurig

genug! — Soll ich’s Ihnen erzählen — ganz

kurz? — Setzen Sie sich. Nein, setzen Sie sich
nur — (drückt Georgine in einen Armstuhl, sitzt zu ihr

auf den Schemmel). So. — Stella ist nur mein

Theater-Name. Ein blutarmes Mädchen,Marie

Stern, frühzeitig Waise. Mein junges Leben

verwaschen, verkocht, vernäht, bei einer alten,
verdrießlichenMuhme. Später Nätherin um

Lohn. Da war ich ein wildes, tolles, trotziges
Ding mitrothen Wangen undstruppigenHaaren,
auch frisch und lustig — aber brav, immer brav.

Sie diirfen’s glauben.
Georgine. Ich zweisle gar nicht —

Stellu. In’s Theater gehen — selten genug,
aus Ursachen — macht eine Pantomine) — und

deklamiren — das kostet nichts — das waren so
meine Passionen, und wenn ich ab und zu auf
einem Haustheater spielen durfte, da hing der

Himmel voll Geigen. Meine Mitspieler, junge
Studenten, Handlungs-Commis und so, sagten
mir eine Menge Schönheiten. Ich lachte ihnen
in’s Gesicht —

Georgine. Das sieht Ihnen ähnlich—

Stellu. Nichtwahr ? — So wurde ichsechzehn
Iahre alt, siebzehn f-

Georgine. Eine Libelle, wie ich damals!

GlücklicheZeit!
Stellu. Ach ja! Aber man erfährt’s häufig

erst hinterher. — Ein braver junger Mann

nähertesichmir, der mir auch eben nicht mißsiels
Eine Heirath, hieß es, eine Versorgung. Ich
konnte mich nicht entschließen. Ich stand zwar
allein in der Welt, aber ich fühltemich so frei,
so unabhängig—

Georgine. Ich begreife das!

Stellu. So ging ein Jahr dahin oder mehr «-

Georgine. Da überkam Sie die Theaterlust?
Stellu. Unbezwinglich!Ich spielte Probe —-

fünf Iahre sind’s her — gefiel, machte Glück-
und im Handumdrehen war ich die berühmte
Stellu. Das war nun ein Leben! Ich selig, wie
ein Kind, wenn sie applaudirten, mir Kränze
zuwarfen —

zu Hause hängen sie! die meisten
verwelkt, vertrocknet — wie jetzt mein Leben!

Georgine. Das sollen Sie nicht sagen —

Stellu. Ich sag’s aber. Und ichweiß auch

das wissen Sie nicht, ahnen Sie nicht. Ich be-

kam Anträge über Anträge — wollte aber nichts
davon hören. — Da lernt’ ich ihn kennen —

Georgine. Norbert?

Stellu. Vor Iahr und Tag und länger —

zu meinem Unglück.—- Er benahm sich feiner als

die zudringlichen Herren mit ihren großenPer-
spectiven , schwirrte aber um nichts weniger um

mich herum, und er gefiel mir. Ich ihm viel-

leicht noch mehr. Da aber in Wochen und Mo-

naten nichts mit mir auszurichten war, wurde

er hitzig und trug mir eines schönenMorgens,
mir nichts dir nichts-,seine Hand an. Ich sagte:
nein. Wenn man so in der Theaterhitze ist! —-

Da ward er böse,ging mir aus dem Wege. Nach
vierzehnTagen war er aber schonwieder auf dem

Fleck,hinter den Coulissen wie sonst, nahm Abends

seinen Thee bei mir, in Gesellschaft meiner

Collegen vom Theater, auch Recensenten, Jour-

nalisten dabei — man darf’s mit den Herren
nicht verderben. Er selbst blieb noch eine Weile,
wenn die Andern weg waren, dann länger,
immer länger, es gab verwickelte Gespräche, so
Herzensergießungen,Schwärmereien, Verzweif-
lung und Thränen — von beiden Seiten. (Wischt
vie Auge-U Ach , ich liebte ihn so innig, so heiß!
Es war meine erste Liebe! Kann ich dafür-P —

Und so — und da — und so war er schließlich
der Eine, der Einzige, der mehr als meine

Fingerspitzen geküßthatte.(Steht auf.) Punktum!
Nun wissen Sie Alles von mir. Nun werfen
Sie den ersten Stein auf mich ! Entfernt sichvonith
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Georgine. Liebes —- armes Kind - (Stehtauf.)
Die Schuld liegt an ihm — nur ai: ihm!

Stella. Nein, nein! Ich war leichtsiiinig;
dasist unverzeihlich. (Wehmiiihig:) Nun seh’ich’s
ein. — Das rächt sichauch ,—— mehr als Sie’s

ahnen!
Georgine. Darf ich ein Wort sagen?

.

Stellu. Sagen Sie nichts! — Jch kenne Sie

Ietzt. Sie sind gut — milde, sanft und nobel,
set-U,gebildet — Sie haben Alles, was mir fehlt,
Sietaugen hundertmal besserfür ihn — und ich
bitte Ihnen ab, Alles ab!

»

Georgine. Ein’s darf ich doch sagen? —

Karl und ich stehen vorläufig zu einander nur

wie Geschwister.
Stella. So?

Georgine. Mein »Ja« ist noch nicht aus-

gesprochen. Soll ich auf ihn verzichten?
Stkllll (überlegt, dann resolut)- Nein. Er hat

michaufgegeben — konnte mich aufgeben-

Sei’sdarum. — Heirathen Sie ihn, bessernSie

Ihn- Ich wär’s nicht im Stande. Den mußman

kurz halten, derist zu früh vom Hofmeister weg —

Georgine. Und ich sehe wohl wie eine Gou-
vernante?

Stella (sieht sie an). Sie sehen wie ein Engel!
Und Sie sind ein Engel! — Wenn ich —-

(Hält inne.)

Georgine. Was wollten Sie sagen?
Stellu. Wenn Sie erlaubten —

Georginr. Ich? Was denn?

.Stellii. Wenn ich Sie ein wenig jumarinen
dürfte — nur ein klein wenig —

Georgine (niit offenen imneux Ach, von gan-
zem Herzen, liebes, gutes Mädchen!

Stellu. Ja? — An Jhr schönesHerz also!
Der Engel und die arme Sünderin! Gatten sich

Umarmt.)

7. Siena

Vorige. Norbert.

Norbert itkitt ein. stutzt). Arm in Arm —

·Stella.Zu ihren Füßen sollt’ ich liegen!
Ein Engel! Ein reiner Engel!
. fNorbert(ti-ittniiher). Das ist sie auch.—Jhr
letd Freundinnen geworden?

Georgine. Sie hat mir ihre Seele aufge-
schlossen,mein Freund, ihr verwundetes Herz —

Norbert (iieinkaut). Du weißt also? —

Georgine. Daß das besteMädchen von der
Welt an einen etwas slatterhasten Mann ge-

rathenist. — Doch wer hat nicht kleine Fehler-P
SCHULZE Schwächen?(Zu Stella gewendet:) Mit

Nachlslichkvon der Einen, mit Ehrlichkeit von der

andern Seite läßt sichVieles wieder gut machen,
ja Alles! Oder nicht?

Stclla (schilttelt den Kon verneinend).

Georgiiie. Guten Muthes, liebe Stellu, das

Köpfchenin die Höhe!Ein Herz verletzen, heißt
noch nicht es brechen. Die Wunden, die die

Liebe schlägt, vermag sie auch zu heilen. Dann

braucht’skeinen Doetor mehr, keinen Professor —-

Stella weichem ihr Gesicht).

Georgine (umarmtsie). Nur ruhig, mein Kind,

fassen Sie sich! iTtitt zu Norbert.) Karl! Mein

Bruder! Und sie soll meine S chwester sein!

Jst Dir’s so recht? iAb in ihr Ziniuier.)

8. Siena
N orbert. Stellu. (Die Bühne verdunkelt sichwährend

der Seene.)

Norbert (ivie eklöst). Stellu! Sie hat mich frei-
gegeben — Du hörst —

Stella (wischt vie Auge-ex Ein Herzensengell
Ein Schutzengell (Will fort.)

Vordert. Halt! Wohin?
Stellu. Jn’s Theater. Zu meiner Pflicht.

Adieu —

Verliert Der Wagen ist noch nicht da. Der

Bediente wird’s melden —-

Stellcr. So geh’, laß mich allein — wendet

sich ab).

Norbert. Stellu, Du bist krank, Du siehst
blaß! Was fehlt Dir?

Stella gieht ihn an)· Du! — Nein, nicht Du

— ischieht ihn weg) nicht Sie!

Verliert Liebe, Gute, Einzige —-

Stella. Bitte, Herr Norbert! Jch will keine

Stürme mehr. Lassen Sie uns ruhig und ver-

nünftig miteinander sprechen —

Norberh Warum dutzest Du mich nicht?
Stella (setzt sich, weist ihm einen Sessel). Ihre

Freundin ist ein vortreffliches Wesen. Was bin

ich neben ihr? Diese liebe Georgine hat mich
über mich selbst aufgeklärt — auch über Dich —

Norbert. Endlich Du!

Stellu. Wir müssenuns trennen, für immer!

Heute sind wir zum letzten Mal zusammen. So

sag’ ich Dir Alles, was ich gegen Dich aus dein

Herzen habe. Es ist viel, sehr viel, ungeheuer
viel! — Nein, es ist nur Ein’s! Daß Du Dich
mit mir abfinden, daß Du mich ablohnen
wolltest, d as werd ich Dir nie vergessen —

Norbert. Die Villa! Ein dummer Einfall!

Verzeih’ mir’s —

Stella (f«cihrtsokt). Nie verzeihen. Seitdem

weiß ich, wie Du über michdenkst,was Du von

mir hältst. Und Du hast im Grunde recht! Ein

3
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Mann darf leichtsinnig sein, oder die Welt er-

laubt es ihm —- ein Mädchen nicht. —- Genug
von mir. (Steht auf.) Ich habe kostbare Geschenke
von Dir , die ich nicht behalten mag

—

Norbert. Stella!

Stelle-. Morgen send-’ich Dir Alles zurück.

Hier das Braeelet, nimm es gleich! (Nimmt ec

vom Arm, weist es ihm.) Kennst Du’s noch? —

Deine erste Gabel Ich hatte Dir den ersten Kuß

gewährt. — Nimm’s zurück und Dich selbst
sammt dem gleißendenGeschmeide! Ich will

nichts von Dir behalten, nichts, nichts — gar

nichts — als mein armes verlorenes Selbst!
(Schleudett das Bracelet weg, wirst sich in einen Armstuhl,

verhüllt das Gesicht-)

Norbert (stürztzu ihren Füßen)- Stella! Höre

mich an! Nein, Du sollst mich nicht Verlassen —

ich kann Dich nicht lassen! Was ist verändert?
Noch nichts. Alles wie zuvor. Wir bleiben wie

wir sind — Du der Kunst, ich Dir, nur Dir —

Beide der Liebe! (umfaßt ihre Kniee)

Stella (heftig)- Rühre michnicht an! Das ist
vorbei —

Norbert. Und warum? Was ist anders?

Nichts ist anders. Aber ich kann nicht leben ohne
Dich ! Nun weißich’serst! (Springt auf.) Georgine
soll meine Schwester bleiben, meinen Reichthum
mit mir theilen — aber Dich muß sie mir lassen!

Ich eile zu ihr!
Stella (steht rasch auf)- Halt! Bleib’ da. —

Wollt’ ich eine Komödie spielen? Eine Rühr-

scene? Dich wieder gewinnen? Dich in meine

Netze ziehen? Nein, nein! — Du hast mich ver-

derbt, nun, ich will’s büßen! Die Brochen, die

Ketten, die Ringe! Nimm Alles, nimm! Ich
will durch nichts an Dich erinnert werden. Mir

schaudert vor Dir — (sieht ihn an, wendet sich dann

qb). UnglücksmenfchlGeh’, sag ich, geh’ —

Norbert (ärgerlich)- Mich so zu behandeln!
Gut, wenn Dn mich zwingst, mich davon jagst —

twill fort).

Stellu. Karl —-

Rorbett stehst rasch turück)- Das war der alte

HerzenstonL Stellal Marie! Mein Liebchen!
Stella (kämpft mit sich). Nein. Ich war’s.

Jch will’s nicht wieder sein. D a s wollt’ ich Dir

sagen —

Norbert. Nicht wieder? (Der Bediente erscheint
an der ThüreJ

Skcllao Der Wagen? Da bin ich schon —-

(will fort).

Norbert (htnt sie zurück). Nicht wieder, Stella?

Nicht mein? Weisen sonst? Nurdes Publikums?
Nur Schauspielerin? - Nur Künstlerin?

Stellu. Bin ich’s denn? Vermag ich's noch

zu sein? — Heute mein letztes Auftreten —

Norbert. Dein letztes? Warum? Du sagst
das so eigen? Warum Dein letztes?

Stellu. Warum! Warum! — Jch spielte
Mich selbst- hatte den Glauben an michx—nun

hab’ichihn verloren! Und wer wird mir glauben ?

(Wehmnthig:) Nein, Karl, nein! Ich werde nie

wieder Komödie spielen —

Norbert. Nie wieder, Stellu?

Stella (fieht ihn an). Du fragst
Weil (htnt inne).

Norbert. Nun, liebes Kind ?

Stellu. Weil-— Verhüllt das Gesicht. hkieht in

Thränen aus-) Nie wieder! Niemals! Nic! —-

Adieu für immer, Adieu! one-ich eb.)

Norbert (allein). Niemals, niel Und Thränen,

heiße Thränen? (Bediente bringen Lampen). Nie

wieder! Warum? Ich will den Professor fragen.
Er kommt zum Thee. Gut! Ich erwarte ihn —

Geht sich)«

warum ?

LI. Steur.

Norbert. Guido. Richard-

Guido (im Auftreten). Deine Serenade, Brudert-

Richard. Den Brouillon. Ich suche ihn in

allen Taschen —

Guido (tritt vok). Du hattest ihn hier zur

Hand genommen, kurz vor Tisch — ja, da sind
die Blätter! Mel-erreicht sie ihm.)

Richard. Ich muß das Ding zu Ende bringen.
— Da ist Herr Norbert! Es bleibt doch dabei?

Norbert (iekstkeut). Was-P

Richard. Morgen auf Ihrer Villa, wir feiern
Georginens Geburtstag ?

Norbert. Wenn Ihr wollt —wie Ihr wollt —

(Steht ans.)

Guido. Mein Freund hat ein neues Werk

componirt, dem Fräulein zu Ehren —

Norbert. So? Ein Lied?

Richard. Ein Lied? Ein Stück des Welt-

ganzen, Herr! Ich mache gar nichts Anderes —

(wilhlt in den Haaren, schlägt das Klavier anf, setzt stch).

Norbert. Er kommt nicht — ich suche ihn
auf «-

Richatd (am Klavier, schlägt einzelne Accorde an).

Herr Norbert, ein Wort!

Norbert. Was beliebt?

Richard (notikt, ohne aufzubtickeu).

E Ihnen eine Freude zugedacht —-

Norbert. Mir?

Richard. Eine Ehre und Freude. Ia. Sag’s
ihm (tastet wieder).

l

I
i Jch habe
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Guido.
»Die Ahnen«in ländlicherRuhe und Einsamkeit
vollenden. Wenn vielleicht Raum aus Jhrer
Villa wäre —

Vorbei-t.Nach Belieben. Sie steht Euch zu

DlelljtenDie verwünschteVillal (Willfokt.i
Nrkhtiid Raum genug also? (Tastei wiedek.)

NsdkbektJa doch! Ein ganzes Gartenhausl
·

Richard. Großer Salon? Auch Arbeits-
zunnier? .

Verliert Und Schlaf- und Toiletien-Cabiuet
— Alles frisch tapezirt — (will sort).

Richard (iinnier tastend). Fakbc?
Verliert-. Warum? Blaßgelb —

Richard. Kann’s nicht brauchen. Ich will
kein Gelb —

Norbert. Nicht?
-Nichatd. Nein! Jch empsange iu Roth, ar-

beite in Grün, schlafe in Himmelblau und wasche
mich in Grau — (kastct).

Norbert (iik9ekcich). So laßt«sEuch nach Be-

lieben anstreichenl Was mich betrifft, ich schlafe
in jeder coulouk. (Zu G:iido.·) Wenn der Pro-
fessor kommt, er soll mich erwarten. (Jm Rachen-)

Niemals ! Nie ! Und Thränen ! Niemals ! Warnm?

Man könnte sichGedanken machen — (Ao).

10. Steue.

Richard. Guido.

Richard (s:ehtaus). Da hast«Du die reichen
Leute. Sie setzenkeinen Ruhm darein, den Ge-
uins zu beherbergen. Hilft nichts! Man muß
selber reich werden — (ivühlt, geht heruin).

Guido. Durch die Heirath mit ihr! Wench
nur auch zu Stande kommt!

Richard (hiininnc, tkittvokihn). ZweifelstDu
an mir ? An meiner Macht über das Weib ? An
der Macht des Faust? des Richard?

Guido. Beileibe, Bruder!

Richard. Nun, die Cantate ist so gut wie

fertig. Jch selbst werde den Hanptpart vor-

tragen als Miinoplastiker —-

Guido. Wie der ungarische Karl Hugo?
Richard. Dein ich die Jdeeu zu dieserForm

der Produktion gegeben. Er kam mir nur zuvor
mit der Ausführung Wenn ich nun im grie-
chischenCostiim, einen Rosenkrauz aus dem
Haupte, die Leier in der Hand, des Abends im

Park beim Mondschein vor sie hintrete, halb
reeitirend,halb singend, mit dem gewissen fas-
cinireudeu Blick — (wühn, viicktwiid). Sol

Guido wendet das Gesicht qb). Hut —- Halteinl
:

Richard. Hat’s Dich gepackt, den Mann?

Mein Freund will sein Meisterwerk I Wie erst das schwacheMädchenl Und wenn dann

meine Wundertöne erklingen! — Willst Du eine

Vorprobe hören?
Guido. Jch bin nichts als Ohr.

.

Richard. Du mußtmit der Seele hören. Die

Ohren sind mir Nebensache. — Ich beginne.
(Sert sich zum Klavier-) Also: Serenade—Eingang.

Flöten, Clarinette, Hörner, Fagotte, Cimbeln,

Violinen con sorciinj, pizzicato. Säuselnd,

sehnsüchtigmurmelnd. (Spielt die Stelle-)

Guido. Himmlisch! Die Harmonie der

Sphären!

11.Skeue.
Vorige. Georgine.

Georgine nein ein, bleibt am Eingang). Was

ist da los?

Nichan (hi)"rtzu spielen aus.i Das War das Vor-

spiel. Jetzt trete ich ans —-

Guido. Mit dem Kranz? Mit der Leier ?

Richard. Ja. (Windet sich ein Tuch oder Band um

den Kopf, nimmt eine Rolle zur Hand, steht aus).

rufe von ferne. —- Haheil Haheii — Das Echo
wiederholt das. Mach’ Du das Echo.

Guido. Haheii Heiahai
Richard. Piano, Pianol Nicht so laut!

Guido. Haheil
Richard. Heiahal — So ists recht!
Georgine Umlb ve1«stcckt).Sind sie beide ver-

rückt?

Richard. Nun trete ich vor sie hin, spreche
sie an —

·Georgine. Wer ist die sie?
Richard chan- singcad, hau) keeitikenv, schlägt

flehend mit einer Hand bisweilen einen Accord an).

»Wo dem Urlicht
Sich gattet die Urmacht,
Jn der Stille des Allseins
Dort denk’ ich Dein, Geliebte!« —

Tschum —

Guido. Herrlich!
Georgine. Wahnsinnigl
Nichan (wie oben).

,,Siiße Jungfrau, Deine Wiege
Umstandeu die Grazieu«—

Guido. Bravo! Das wird Georginen
schmeicheln.

Richard. Denke selbst.
Georgine. Mir soll das gelten?
Richard (wie oben).

»Und ihnen befreundet die Musen,
Sie haben einen Götterliebling
Dir, Holde, zugesendetl

«
—-

Tschum —-

Zi-
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Guido. Götterlicblingl Das bist Du? l fran, Du hast es dem Meister eingcgeben.
Richard. Wer denn sonst? (Recitstiviich:)

Georgine. Er schnappt richtig über —

; »HochSchönheitund Kunst!
Richard. Hierauf nehm’ ich den Kranz von Sie sollen, so möcht’ich meinen,

meinem Haupte, bekränzesie damit — (nimmt Zum holden Bunde sich vereinen.

das Tuch weg, regt es Guido um den Kopf)- s Eia popeia,
Guido. Die süße Jungfrau! Wigalaweia
Georgine. Mich bestens zu bedanken — Tschum — M mit Guido)«

Richard. Jetzt Jubelklänge! —

»Welten-entronnen 12. ’"

»

Du mir gewonnen
«

—

Pkknk

Der Chor wiederholt das Gchlägt aufs Clavjek)· Georgine allein, dann Arnald.

Lust-Entzücken! Georgine (ollcin). Jst der in mich verliebt,
- Welt-Entrücken!« oder in mein Geld ? Wie der Herr Graf!

Chor dettol (Wie oden.) (Aekgerlich:) Mein Reichthum ist meinUnglück,ich
,,TönenderSchall sagt’ es ja immer! (Setzt sich.) Das arme Mäd-
Jm wehenden All —

chen geht mir nicht aus dem Kopf. Er hat ihre
Ertrinken- Existenz zerstört!darum soll sie die Bühne aus-
Vetfinketl geben und er muß sie zu seiner Frau machen.
Unbewußtk— Er muß! Und ich? Was wird mit mir-? Was
HöchsteLust!« wird aus der Ex-Lidelle?

(Schliigi auf-s Clavier mit beiden Händen-) Atnpld (trittein). Sie sind allein ? Stella
Guido. Göttlich!Die Seele geht Einem aus ist fort?

dahin X Georgine· Jnis Theater, ja —

Gcoksine chältsich VEEOIJMISUJ Und das Ge- Atnold. Da gehört sie hin. — Was hatte
hör geht in die Vküche—

«

aber die Fledermaus bei der Lerche zu schaffen?
Nichakds NUU Chor der Sylphen Und Wald- Georginr. Eine Galanterie aus fremde
götteki GUSUUDspWClCVEW Kosten? — Spotten Sie nicht über das arme

»Ocil Ihrem Wiesenfer 1 Mädchen, sie liebt ihn von Herzen, nun weiß
Eia popeia! —

«

ich-z
.

WünschthkdasAllerbestC Arnold. Und was haben Sie beschlossen?
ngelawem!« —

Georgine. Ein glücklichesPaar zu machen —

Zum Schluß t«0rtissim0. Pauken, Trompeten, Arnold. Wie die Dinge stehen, wäre das

Triangeln, große caisse — (schl·agt aqu Klavier, fast zu wünschen. — Sie geben ihn also auf?
wühlt in dcn Haaren). Was sagst Du? Georgine. Soll ich mich ihm an den Kopf

Guido. Uebermenschlichl Du hast Dich selbst werfen! Auch sind noch Andere. Jch bin nicht
übertroffen, Vrudek· J gar so verlassen. Zwei Liebeserklärungen an

Gen-ging W« Vor)· Und dasspll mitgeman I einem und demselben Tage, Doctor! Des Grafen

Richard. Georgine! ; beim dessem entro la poice et le kramen-get
Guido. Die süßeJungfrau Und der Götter- Richcltkksdes Zweitell just eben dort Am Clllvier!

liebling! Was sagen Sie dazu?
Richard. Du hast gehorcht, mein Gretchen? Amle· Sie find guter Laune!

Georgine. Ja, lieber Faust! Georgine. Soll ich’s nicht sein! iStehtaus.)
Richard. So weißt Du, was Dir morgen Da ich nun frei bin! Völlig frei! Es lag wie

bevorsteht! — Konim’, mein Freunds ein Alp auf mir — nun hab! ich’s abgeschüttelt.
Guido. Da bin ich! (NinnntdieHütc.) Hier, Mir ist zu Muthe wie damals nach der schweren

Meister! (Gidt ihnc seinen Hut.) Krankheit. Auch die war eine Katastrophe, ja
Richard. Wir wollen heute noch auf die Villa, eine völlige Revolution in meinem inneren Leben»

mit Orchester und Chor, großeProbe halten-— Arnold. Wirklich, Georgine? Wie denn das?

insoweit unsere vorhandenen Kräfte ausreichen. Geomin Ich sag’Esthletleiv Andermat —

— Jhr Glücklichen!Ihr seid die Ersten, denen Es ist bald Zeit zum Thee Wollen Sie ihn
es vergönnt ist, Richard-s Ueuestes, echtgerma- »

täte-år-tåte mit mir nehmen?

nisches Werk zu genießen,welchem später ganz Arnold. Recht gern.

Deutschland zujauchzenwird. Und Du, Jung- Georgine. Meine gute Miß wird freilich



sagen. shocking — aber auf die-Gefahr! —

Einen Moment, Sie erlauben! (Gehthinein).
Arnold (aueia). Ein eigenes Wesen! Ein

bischen übermüthig— aber liebenswürdig,
höchstliebenswürdig!

13. Steue.
Arnald. Norbert, dann Georgine—

Vorbert keuigx

Dich zu Hause, Stella’s wegen —-

Arnold. Was willst du wissen ? Mach’s kurz.
Jch erwarte Georgine·

NorberlL Sie hat mich aufgegeben. Weißt
Du’s? Aber ich will fiir sie sorgen. Sag’ ihr
das. Mein halbes Vermögen gehört ihr —«

Arnold. D ei n Vermögen?
Vorbei-L Sie muß es nehmen, da ich, was

«

ich bin und habe, ihrem Vater verdanke.
I S «

·
« ·

b .anold. Braucht sie Dich, da sie sel er
E ein TrauminlErfüllung gehen?reich ist?

Rotbert. Du irrst — sie ist nichts weniger
als eine reiche Erbin —

Arn-old Nicht reich?
Georgine (die bereite früher singt-trennt Nicht?
Norbert (ei1t auf sie zu)- Georgine, liebe,theure

Schwester!
Georgine. Ich bin nicht reich?

Norbert. Was liegtdaran? Wenn ich«’sbin!

Zwei Worte sagen Dir Alles- Du weißt, Dein

Vater hatte kurz vor seinem Ableben stralzirt,
mit-Beihülfe unserer Firma. Jeder Schilling
ist ausbezahltwordein Nur Dein Erbtheil fiel
ein bischen mager aus — aber Du hast mich,
den Bruder ——

"

Georgine. Laß nur! Ich habe mich selbst!
Norbett. Morgen mehr davon. Aber jetzt

— nur ein Wort mit dem Doctor, Du erlaubst —-

Geotgine. Macht als ob ich nicht da wäre —-

(st"l.-tsich-)
Ndkbckt (zieht Arnald bei Seite). Höre! Stellu,

sie will nicht mehr Komödie spielen —

Arnold. Für einige Zeit, nun ja —

Norbert. Sie sagte aber:«»Niewieders«
»Niemals! Nie!« Zersloß in Thränen dabei-

Arnold. Nie? Und Thränen? So?

Norbert. Warum aber? Sie wollte mir’s

nicht sagen. Weißt’s Du vielleicht?
Arnold. Ich?
Verliert Nun ja, als ihr Arzt, ihr Ver- I

trauter —

Atnold. Willst Du’s wissen, durchaus
wissen?—

Vordert. Du siehst,wie ich darnach brenne —

Arnold. Nun! Ein Wort sagt Dir Alles —

Umsicht ihm in’s Ohr).

Da bist Du ja! Ich suchte k

Zi- rejrsieGrbim 37

Rorbert. Mein Gott !Die Thränen!D arum?

Arnold. Hinc illine lacrimael Ja —

Norbert. Stella! Sie ist — ich bin — ich

werde — ich soll —- Gott! Gott! Und sie ver-

schwiegmir’s! Stellu, Stellal Marie! (Stiikzt

hinausk-

14. See-un

Georgine« Arnold.

Georgiuc (die inzwischen aufgestanden). Karls Er

schienaußer sich— Stella’s wegen ? JstGefahr?
Arnold. Porderhand — ich denke kaum. —

Sie sind also nicht reich, liebe Georgine?

Georgine. Aus mit dem Verschwenden, mein

Freunds Aber ich bin frei. Nun kann sich’s

auch erfüllen —- —

Arnold. Worüber sinnen Sie?

Georgine. Glauben Sie an Träume? Kann

Arnold. Ein Traum?

Georgine. Oder eine Vision. Die Katastrophe,
«

die Revolution, von der ich Ihnen eben sprach.
Arnold. Sie wollten mir’s ja mittheilen —-

Georgine. Aber Sie dürfen mich nicht aus-

lachen. Es ist was von Spiritismus dabei. In

New-York glaubt man daran.

Arnold. Ich glaube an Sie und was von

Ihnen kommt.

Georgine. Ich war damals recht übel daran,

nicht wahr? Als ich im Phantasiren lag , im

Delirinm — Sie und die Miß pflegten mich —

Da hatt-’ ich nichts als Schreckbilder. So sah
ich auch die gute Fanni wie mit Krallen und

Geierslügeln an meinem Krankenbett sitzen.
Arnold. Darum schrien Sie häufig aus,

wandten die Augen nach der Wand. Ich schob
die Wärterin zur Thür hinaus —

Georgine. Ganz recht! Nun waren Sie

allein mit mir.

Arnold. In der letzten entscheidenden Nacht-
Georgine. Gossen Sie mir nicht etwas in

den Mund?

Arnold. Das letzte Mittel vielleicht! Ihr
, Zustand schienhoffnungslos nnd man versucht

ja Alles —

Georgine. Ich sträubte niich —- wehrte mich
— da schwanden mir die Sinne völlig —

Arnold. Ach ja! Sie schlossendie Augen wie

erstarrt —

,

Georgine. Ich w a r
’

s auch. DerStarrkrampf.
Sie hielten mich für todt. Sagen Sie’s nur.

Arnold. Jch fühlte keinen Puls mehr, keinen

«

Atheml Es war tief in der Nacht. Weiß Gott-

Georgine, die bangste Stunde meines Lebens!
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Georgine. Und meine seligstel
Aknold (betroffen)« Wie?

Georgine. Jch war hellsehend,wußteAlles,
was in mir vorging, auch außer mir —

Atnold (betrofsen). Alles-? Nicht möglich!

Georgine. Doch! Doch! Die ganze Welt

war mir klar. Jch sah mich selber wie iu einem

Krhstallglas.
Atnold. Sich selbst! Ja so!
Georgiue. Mein Ich! Meine Seele! »Du
mußt sterben!«rief es in mir. Doch das schreckte
mich nicht. Es schien mir so süß, in’s Unend-

liche zu verschweben oder die Geheimnisse des

Jenseits zu erfahren. Da plötzlich— ein sanftes
Rauschen — da kam’s!

Arnold. Die Vision?
Georgine. Die Erscheinung schwebte heran

mit leisem Fittich. Mein guter Genius vielleicht.
»Du sollst nicht sterben; noch lange nicht!«
flüsterte es mir zu. »Du sollst leben und glück-
lich werden, recht glücklich,mit dem, den du

liebst, den du im Herzen deines Herzens trägst
— ohne es zu wissen.
A·rnold. Jm Herzen, Georgine?
Georgine. Wer ist das? — fragte ich den

Engel. Der lächelte, nannte einen Namen, den

ich kaum vernahm, so war ich erschrocken, denn

der Genius hatte mich geküßt—

Arnold. Gekii — —

Georgine. Auf den kalten, eiskalten Mund,
ich fühlte es deutlich — doch konnte ich mich
nicht regen noch rühren — nnd der gute Genius

hatte weiche, warme Lippen und auch warme

Thränen waren’s, die mir iiber die Wange
träufelten. Ich fühlte ein inniges Behagen, ein

unendliches Wohlsein — damit war’s aus« Kein

Bewußtsein. Sonst weiß ich auch nichts mehr,
als daß ich eines Morgens erwachte, die Augen
weit aufschlug, nnd daß die Sonne schienund

daß Sie au meinem Bette standen, sich über
mich beugten — ,,Georgine«lispelten Sie leise
— wie zagend —

Arnold. Ob Sie mich wieder erkennen würdenl

Georgine. Und da sagt’ ich: Professor oder

Doctor -— gelt?
Arnold. Nein, ,,Arnold, Freund Arnoldl —

Philipp —« und sanken zurück—

Georginc (betrossen)· sagte ,,Philipp ?«
Arnold. Ja, gewiß.
Georgine. Philipp? —- Und sank zurück?
A·tnold. Und schlossendie Augen —

Georgine. Ich war so schwach—
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Arnold. Und Sie. lächelten — schliefen
I

wieder ein.

Georgine. Und schlief wie eiu Sack stunden-
lang fort, nicht wahr?

Arnold. Das war eben die Krise, die Haupt-
krise!

Gkokgspb Nein- der Engel war’s. Der Engel
und sein Kuß. Haben Sie d en in Ihrem Recept-
buch? Jch wette, nein! —- Und so halte ich fest
an meiner Vision. Du sollst leben und glücklich
werden, sagte mir die Erscheinung! Daraus
warte ich!

Arnold. Glücklich, Georgine! Mit dem, den

Du im Herzen trägst,Ohne es zu wissen!
Georgine. Ja, so sagte der Genius!

Arnold. Und den Namen haben Sie ver-—-

gessen?
Georgine. Was für Namen ?

Arnold. Wer ist das? fragten Sie ja.
Georgine. Den Engel , unn ja —

Arnold. Kein Engel, Liebste! Ein Mensch,
der in Thränen zerfloß,weil er das edelsteLeben

entschwunden glaubte —

Georgine. Mein Gott! Sie?

Arnold. Ein armer Jiinger der Wissenschaft,
ein Unwissender, den sie Doetor und Professor
schelten,hilflos und ohnmiichtig der allmitchtigen
Natur gegenüber-.

Georgine. Sie also, Sie?

Arnold. Alle Mittel versagten, da hilft kein

Mensch! Und ein Mann, der Sie verehrte,
krümmte sich im Schmerz und preßteden Scheide-
kuß auf die bleichen kalten Lippen die er für
ewig geschlossenhielt —-

Georgine. Sie, Arnold, Sie ?

Arnold. Da spürte ich einen Hauch, ein

leises Athiuen —- laut schrie ich auf: sie lebt!
lebt!

Georgine. Und Sie haben mich iu’s Leben

gerufen. Nein, der Engel! Sein Wort: »Der,
den du liebst!«

Atnold. Und er nannte den Namen?

Georgine. Freilich wohl —

Arnold. Welchen Namen , Mädchen?

Georgine. Jch hab’s vergessen —

Arnold. Klang es nicht wie — Philipp?
Georgine. Ich glaube fast — (vekhnatd.125

Gesicht).
Aruold. Philipp! Georginel

.15. Steue.

Vorige. Norbert. Dann Richard. Guido.

Norbett niinzthekeiu). Sie gibt das Theater
auf. Sie wird mein Weib! Freund? Willst
Du mein Beistand sein?
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Atnold. Entschuldige.Bin verhindert..(11m-
WMAT Gesteins-J Wir reisen nach Indien —

(Tremolo im Orch Sfter und pa end B
« "

Ende des Lustspielw
ss e egleitung bis zu

Fäude
auftretend). Hahcil

Nkchasd(recitativisch,tritt zu Georgine).
DIE Sehnsuchttreibt mich zu Dir!

A
Jungfrau, zu Deiner Zier!

knvld.Sehr zur Unzeit, bester Herr Richard
FUUTPDie Jungfrau ist mein —

Ntchard. Deine Hat
Guido Gleichfalls kecitativisch). Sein? Ho!

Guido. Mistro , Du hörst!
(Wetft auf die Gruppe.)

Du siehst!
Sie wird sein Gespons —

Richard. Nimmermehr! Jch nehme sie ihm
wieder ab!

Guido. Das deutsche Weib! Was dann?

Richard. Er scheidesich von ihr!
Nur mir gehört sie an —

Dem deutschen Mann!

Das Urweib!

Guido. Hohei!
Richard. Tschum, Tschum —
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Das Haar im Huchr.
Von Hans Hopfem

Jn einem Buch, drin manches Jahr
Ich nimmermehr gelesen,
Fand ich ein langes braunes Haar,
Das einst mir lieb gewesen.

«

Denk ich an all die Zeit zurück
Die mittlerweil vergangen,
Da noch mein Leben und mein Glück

An solch ’nem Haar gehangen,

So wundert mich der Lan der Welt.
Was einst mich«ganz befangen,
Jst leicht , wie uns ein Haar entfällt,
Mir aus dem Sinn gegangen.

Denn wie ein Vögelein am Band

Des Feenkinds im Märchen,
So zog , so flatterte, so schwand
Mein Herz an solch ’nem Härchen.

Viel Haare, braun und blond und roth,
Hab’ ich seitdem zerrissen;
Jch weißnicht , lebt sie, ist sie todt,
Und — will es auch nicht wissen.

Doch wie dies Haar in Ringeln rund

Mir just vom Finger bebte,
Zog mir ans des Erinnerns Grund
Ein Weib, als ob es lebte.

So lächelte, so blickte sie,
So krausten sich die Löckchen—

Was willst du falsche Phantasie?
Fort mit dem Zauberflöckchenl

Klapp zu das Buch! Das Fenster auf!
Flieg’ Härchen,flieg im Winde!

Gott geb’s , daß dich in deinem Lauf
Nur ja kein Vöglein finde.
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Trüg’ es zu Nest dies schnödeHaar,
Die Jungen dran zu betten:

Wer könnt’ sie schützenvor Gefahr,
Wer vor Verrath erretten?

Da fliegt es hin! Der Wind sogar
Trägt’s mit verliebtem Kosen.
Jch wette drum, er hängt dies Haar
An einen Busch von Rosen.

Hellgoldig färbt’s der Sonnenstrahl
Noch einmal im Verwehen,
Und nun zum allerletzten Mal:

Auf Nimmerwiedersehen!
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Der Stoffkrein den modernen französischenXramants
VVU Josef Bayer.

Wenn wir die Produktion einer ganz-en Epoche in großenUeberblicken betrachten,
dann entschwindeuunserem Auge mehr oder minder die feineren Linien derJndividualität.
Was da nach durchgehendenBeziehungen in Massen zusammenrückt,nur das ist
bezeichnendfür den allgemeinen Charakter der Zeit, für die Hauptlinien des Literatur-
bildes.

Ganz absichtlos tritt so bei dem Versuch des Gruppirens das sto fflich e Interesse
in den Vordergrund, das sonst die Aesthetiker der strengen Observanz so entschieden
zurückzuweisenpflegen. Für die Beurtheilung des einzelnen Kunstwerks ist allerdings
die Herausbildung des Stoffes in die Form hinein entscheidend— für den summarischen
Ueberblick dagegen ist es die vorh errschende Sto ffwahl. Und nach diesenHaupt-
eindriicken steckt der Literatur- und Kulturhistoriker seine Signalstangen und

Triangulirungszeichen aus, darnach versucht er die skizzirteAusnahme des überschauten
Terrains, sowie eine beiläufigeHöhenmessung.Die Betrachtung geht da nothwendig
aus dem ästhetischenStandpunkt heraus in das social-philosophischeund ethischeGebiet,
sie wird zugleichzu einer Kritik der Gesellschaft,soweit sie an den literarischen Resultaten
mitthätig,wohl auch mitschuldigist.

Dem Drama gegenüberstellt sichinsbesondere diese Art der Betrachtung unab-

weislich ein — und je theaterlebendiger die dramatische Produktion ist, dann um so
unabweislicher. Das Detail der Begründung hiefür soll uns zunächst die Dramatik
der Franzos en liefern, deren letzteStadien und Wandlungen ichhier, vom Gesichtspunkt
der Stoffwahl ausgehend, nacheinigen bezeichnendenZügen charakterisirenmöchte.

Bei unseren Nachbarn jenseits der Vogesenist die Biihnenproduktion nicht blos ein

Stück französischerLiteratur, sondern auch ein Stück französischenL e ben s. Das Drama

steht in directer Beziehung zur Gesellschaft; der photographischeApparat ist ausgestellt,
arbeitet weiter, und die dazugehörigenChemikalien und Reagentien werden immer

bühnenmäßigervervollkommnet. Ein gewisser anmuthiger Leichtsinn geht durch jene
ganze Produktion, der aber aus dem Gefühl der· Sicherheit entspringt. Hinter dem

scheinbaren Spiel birgt sich ein großer technischer Ernst, das volle Bewußtsein der

Schwierigkeit der Bühnenaufgabe steckt hinter all der zierlichen Leichtigkeit. Der

Franzose ist ein eleganter Dramatiker, etwa in demselben Sinn, wie man ein eleganter
Reiter ist, wenn man die ganze hohe Schule mit ihrem vollständigenApparat von

Barrieren und Hindernissen hinter sichhat. Man sagt von Victorien Sardou, daß er

als Anfänger das Exercitium gemacht, auf erste Acte von Scribe’fchcnStücken hinauf,

st) Nach einem Vortrage, auf Veranlassung des deutschen Schriftsteller- und Künstlervereins
»Concordia« gehalten zu Prag, 20. November 1875.
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die er absi tli ni tweiter las, die Fortsetzung zu schreiben.Dies ist eine praktische

Handwerkshübiikiig,chwiesie so ein Franzose zu einer Zeit aiistellt,wo der aiigeheiide
deutscheDraniatiker nur über die höchstenAusgaben des Dramas beschaulichnachdeidikt;Mit einer solchen auf’s Aeußerstegetriebenen techmschettGetetttsgkcwdexdd,a;’YrspritngttchetheatralischeNaturell so sehr zu Statten kommt, verbindetNsich

— un Ie-
tst Oft ausgesprochenworden — nicht in gleichemMaße WerthUlld Inhalt des Dat-

llesttlltetb Ja, das seltene technischeTalent bringt gar hällslgFettUUtVetthUnd dets
sankenJUhalt durch, und überlistetsogar das Urtheil dUtch das schtsIUePteudwersde?
außereuFührung Der praktischeZug der französischenBegabung,die»mit Lebhaftigkeit'

aus gewissenaheqesteckteZiele losgeht, verträgt sichNichtIFUtder Pkflitmgdieser Ziele
selbst,noch wenigermit der Erwägung der höherenkünstlerischenGewissensfragen. Fluch
hat der Franzose mehr Esprit des Theaters-, als poetischeAtlifasslkllgder dtamatlschen
Aufgaben. Er ist als Bühnendichter nur der auf das artistische Geblet»Ur-klebte
PtaktischeMenschenkenner,der gleichsamfachiniißigdie Wirkungenauf die Gzejiluther»le
berechnen,jene Beschleunigung der Pulsschlägeder LeidenschaftvzuFalcullretl»Weiß-
dUtchwelchesie zu Bühneneindriickenwerden, — der ferner die Geheininissedes Dialogs-
der fcenischenUeberraschnngen nnd wirksamsten Peripetieen auf dem theatrallschets
Versuchs-und Erfahruiigswege allmälig ergründet hat. Was ferner ein niischatzbarer
Vortheil der französischenDramatik ist, ihre durchgäiigigesociale Bedingtheit——.das ist
andererseits auch wieder ihre Grenze nnd Einschränkung.Sie beherrschtnicht aus
höheremGesichtspunktdas geistige Leben der Gesellschaft,»weilsie ja selbst zU gesclltg
it — sie schwimmt im Strom, sie lacht und weint, sie sundigt nnd bereut mit dem
Durchfchnittsfranzosen, ja sie ist selbst nur ein geistreicherAusdruckdcsDurchschnitts,
der laut gewordenen nationalen nnd gesellschaftlichenRegungen,Jnstinkte und Abwege.
Aber sie ist in unserer Zeit eben das einzige Beispiel einer lebendigen nnd

gewachs euen, nicht blos im ästhetischenTreibhaus gezüchteteuDrainatiknnd darum
schonso hochbeachtenswerthnnd lehrreich. Die d eutsche Kritik mus;bei all dein ihr
gegenüberdie »Machtam Rhein« halten — sie hat als getreuer Eckart ihres Amts sorg-
samer als je zu wahren. Der gegen Frankreich von Lessing eröffnete draniatnrgische
Krieg dauert noch immer, nur durch Waffenstillständeunterbrochen fort; dochdas Feld-
geschrei, die Losung und Kriegsstellung ist eine andere. Lessingbekämpftedamals das

KnUstpkinzip der Franzosen, wir mehr den sittlich-literarischen Charakter der-
selben; unsere Sorge muß es sein, uns vor einer Jnvasion der Jdeen zu wahren, die

auch den Kern unseres eigensteiiWesens anzutasten, ja zu fälschengeeignet sind.
·

Bei unserer kurzen Umschan über den gegenwärtigenStosfkreis des französifchen
Dramas dürfte es gerathen sein, dessenfrüherePeriode als Folie zu unterlegen. Seribe
ist der bezeichiiendsteRepräsentant derselben: der Tagesdramatiker aus der Zeit der

Restanration und des Julikönigthums, bei dem in der That das täglicheBrot für das

Repertoir schon vorgeschnitten zu haben war. Er ist der formale Drainatiker, der

vorzugsweise technischeProbleme in saiiberster Arbeit löst und ohne innere Betheiligung
an dem Stoff, weiß er ans demselben niii so sicherer alle für das draniatische Gewebe
brauchbaren Fäden herauszuspinnen. Seine eigensteDoinäne war die politischeJntrigue
als Luftspielstoff—·—jetzt schoneine fast autiquirte Gattung. Damals hing sie mit der
Zeit uahegenug zusammen. Wenn man jetzteinmal das typischeLehrstückder Jntriguen-
comödien: »Bei-traun et Raton« irgendwo ausnahmsweise spielensieht, glaubt man die
Schatten des Biirgerkönigsmit seinemhistorischenRegeuschirmdeutlich über den Hinter-
grund der Seene schreiten zu sehen. Dem schlauen Regiment von dazumal entsprach
auch diese schlaue draniatischeForm. Unter der Decke derselben bergen die Scribe’fcheii
Stücke nnd die seiner Schule den puren politischen Nihilismus. Alles wird in der
Welt durchJntrigue fertig gebracht: dies wurde jetzt Lustspiellosung — und die Lehre:
auch ans der Bühne der Ereignisse gebe es schließlichnur eine kleine Zahl geschickter
Puppenspieler und eine Unzahl von Marionetten"— das war die srivole Moral hievon.
Der alte Jesuitenspruchvon dem Zweck, der die Mittel heiligt, ist in der Diplomaten-
moral und im Jntriguenlustspiel geradezu umgestülpt.Da heißtes: die gut ersonnenen
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Mittel erwecken unser Interesse auch für den schlechtenZweck; mag er auch geradezu eine

Schufterei sein, wie der Plan Ranzau’s in »Bei-wand et Raton«, oder ein abgefeimtes
Staatsräukespiel,wie das Bolingbroke’sim ,,Glas Wasser«.Mit bewunderungswürdiger
Gewandtheit weißScribe immer wieder den Zuschauer zn überreden,daß es keine starken
Hebel der menschlichenHandlungen gebe, nur lauter kleine Federchen und Räder — und

auf diefe Annahme hin eonstruirte er das oft so filigrane Uhrwerk seiner Stücke. Jn
dieser Art machte er das Jntriguenstückin höchsterDurchbildung zur eigentlich bezeich-
nenden dramatischen Kunstform seiner Epoche.

Diese Form war eine sehr dehnbare und bewegliche; sie war der größten Mannig-
·

faltigkeit von Stoffer zugänglich,ohnedabei aber je einen starken Lebensinhalt
in sichaufzunehmen. Jedes SuJetffließt dem alten Bühnenmeisterleicht fchmelzbar in

seine Tiegel; ein erprobter Macher im besten artistischenSinn, weiß er ans Allem etwas

zu machen. Nie war die französischeBühne stoffreicherund zugleichdem fubstanziellen
Gewicht nach lebensarmer, als unter Scribe’s Theaterregime. Bezeichnend ist da auch
die Stellung der Frau innerhalb des Rahmens der Scribe’fchen Stücke. Sie kommt

weniger in ihren eigensten intimeren Gefühlsinteressen,sondern mehr als anmuthig-
gewandte Meisterin und Mithelferin der Jntrigue zur Geltung. Sie repräsentirt das

Element der Grazie in den Duellen der Verstandeskräfte,in den Lustspielkünftender

Confpiration, in dem reizend-gefährlichenSpiel der List und Gegenlist; ihr fällt gleichsam
die feine Filet- und Spitzenarbeit in dem Jntriguengewebe zu. Besonders musterhafte
weibliche Arbeiten in diesemFach liefert zunächstdie Königin Margarethe von Navarra,
dann die Gräfin in dem ,,Damenkrieg«. Veredelt wird die Jntrigue dadurch, wenn

das Herz mit lebhaftem, innig besorgtem Antheil für eine theure Person schlägt,so daß
die Fäden jenes Gewebes nur zitternd zwischenden feinen nervösen Fingerspitzenhingleiten,
wie es in den angeführten Beifpielen der Fall. In den späteren Stücken Seribe’s,
namentlich in jenen, die er gemeinsam mit L egouve geschrieben,tritt die psychologische
Seite, die oft ergreifende Schilderung der Seelenbewegnngen mit großemZartsinn
hervor — aber auch da eingehegt durch die obligate Kunstform des Jntriguenstücks.
Dasselbe athmet nun gleichsam aus volleren Lungen, es hat einen vernehmbaren,
stärkerenHerzschlag,doch eine radikale Umwandlung ist in seinem Wesen nicht vor fich
gegangen. Der ältere, aber künstlerischkaum gealterte Scribe weißdie längst geläufigen
Formen nach Bedarf anszuweiten, er leitet in der ,,Adrienne Leeonvreur« einen vollen
Strom der Leidenschaft in dieselben, er beseelt sie in den ,,Feenhänden«mit einem

feineren Empfindungsinhalt; die Demarkationslinien seiner technischenPraxis, feines
Kompositionsprineips bleiben jedoch dieselben. Und mit diesen bleibt er auch, ein-

gestandener oder stillschweigenderWeise, der technischeLehrer nnd Leiter der kommenden

Theaterperiode.
Die Bühnenproduktionder Romantiker, Vietor Hng o ’s obenan, ist zu sehr

Specialität,daßwir in unserer Revne der Stoffe auf sie eingehen könnten. Die Angelo’s,

Ruy Blas’, Germain’s u. s. f. stiirmten mehr mit genialer Kühnheit die Bühne, als

daß sie sichauf ihr behauptet hätten. Es war dies mehr eine Jnvasion, ein blendender

Handstreich voll Bravour, als eine dauernde Herrschaft. Der poetischeKreuzng der

Romantik nach dem heiligen Grabe der Poesie war in seiner Art prachtvoll inseenirt:
schimmerndeRüstungen, geschwungene Fahnen, starrende Lanzen, dunkle Grüfte, weite

Hallen mit ernsten Ahnenbildern, Frauen mit feurigem Blick nnd ranschenden Gewändern
— alle diese Farben, Gestalten und Perspeetiven waren hier pittoresk poetisch vereint.
Aber gleich den historischenKreuzzügenwar auch da die Erscheinung farbiger und

blendender, als der Erfolg bestehend und nachhaltig, der Besitzerwerb für die wirkliche
Bühne von sicherer Dauer war. Allmälig zogen jene Gestalten wieder ab, oder wurden

unterwegs von der Oper in Beschlaggenommen; auf der Schauspielbühnegewann die
nenkla ss is che Reaction, mit weit geringerem Talente sichhervorwagend, wieder Raum.

Gibt es wohl ausgefprochenere Gegensätzein der französischenLiteratur, als den

alten, genialen Brausekopf Vietor Hugo und den gemessenenglatten P ons ard ? Jenen
trieb die literarische Excentricität auch in die politischehinein, die ihn dann in-’s Exil
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Il-lagte — die«eu lel rte die S ule der Form auch die vorflcht1ge-,FlashagenSelteuwo?
gefälligcHaitungIdie ihn næchweiterhin als einen kleinen Klassikerdes

zweiteniglänzenließ. Von dem ästhetischenPurisnius war er ansgegatkgem åUlewieder»Luerece« (184:-3)dem tollgewordenen Mittelalter der neuromantischenchåibei demdie WohlgelegteDraperie des antikisirenden GeschmafksentgegelIhIElt·.UFlMoralsittlich sich auftellenden Purisniiis einer zahm poletjllslpendekpgeislllchalkllchkkå» ent«War er schließlichangelangt, als er unter demKaiserreichdie Stucke»111011»110111’edZugalUnd »Ist b0urse« auf die Bühne brachte. Die klassischeReactWU PVUfUrds faP azun;.bald ihre Genossen: jener edlen Römerin, deren Gestalt er »aus
dem Livius auf· ie

Breter citirte, folgte die ,,Virginie«von Latour, die ,,Vale·ria»von Lacroixin einilgkertDistanznach. Bald machte Au gier, der aiifanLglstakuch
mit dieser Richtung ging, se s

im Lu«t· iel «eine ikanteii E erimente mit der n i e.
· »Lilikrdiiigsiiiußtedie xsiigenannte,,ecole clu bon sales-,fdie znuachst nach«denErfolgen der Form strebte, nach kurzer Herrschaft deni r e alistis n Draniaweiclgzzeikdas den nächstenJnhalt des Lebens kühn nnd entschlossender Bnhne zufuhrte3 tctdie theatergiltigeDramatik unter demJulikönigthumvorwiegendamnsvant,so wardsieun er

den erregenden Lustströmungen des Kaiserreichs polemischnnd scharfte den Dialog
Debatte zu. Einer der Hauptangriffe dies-erneuen, streitbareii Wendung »derDrama I

galt der Geldfrivolität und Börsenspekulation,die allen höhereiivLebeiisinhaltin dem

neuen Paris zu untergraben iiud auszuhöhlendrohte. Mit Vorliebe stellteman in»den
gegen die Börse gerichteten Stücken die adelige Anschauungder spekulativen gegenüber
So sagt in einer Komödie Augier’s, ,,1a oejnture doree«, der reich gewordene Bourgeois
zu seinem Nebenbuhler, dem Edelmann: Vous vous appellez Mr. de Trelan et. Je
111’appelleMr. Roussel tout courtz mais nous ne sommes plus au temps de la feoclalite;.
il n’»i·a plus qu’un gentilhomme en France, c’est l’argent! qu’un liommo 1)uissant,

l’argent! qu’un lionnete liomme, l’argent! Darauf erwidert der Edelniann: ,,VO.US·UVSZ

kais-on, nionsieurz le monde est a isos piecls. Mais debout Isi, la, clans un com 1»ly a

un gentillionnne pauvre qui ne s’inclinera pas· .. le gentilhonnnezc’est la conScIence
pubquue!« Poiisard ging, wie schonerwähnt, mit dieser poleniischenRichtungeinige
Schritte mit: freilich waren es wohlgesetzte, vorsichtige Schritte. Er blicebaushIm
ethischenSinn der richtige Akademiker und begnügtesichauf dem Boden der irre»lmuth1»8-
keit und Bühiienmoral gleichfalls mit den Erfolgen der Form. Als inaU·iUUStuck
Ja bourse« mit Beifall aufführte, klopfte ihm Louis Napoleon mit beifalligeniNicken
auf die Schulter und ermunterte ihn, so fortzufahreii und auch ferner die Abwege der

modernen Gesellschaftzu bekämpfen. Jm Fuchsbau des alten Schlaukopfsfelbiswuch
aber das Börsenspielnur uni so eifriger weitergepflegt. Jn ähnlicher«Weiseverhielt sich
das Publikum zu den Stücken dieser Klasse. Sehr bezeichnend sagt darüber Julian
Schmidt: »Der Beifall, mit dem man sie aufgenommen hat, bezieht sich freilich zum
Theil auf ihre Moralität — denn im Princip ist das Publikum mit dem Dichter voll-
kommen einig, womit indeß nicht gesagt sein soll, daß die Praxis sich nach deni Princip
richtet. Jni Gegentheil, es erregt einen geheimen Kitzel, sich die von der öffentlichen
Moral gebrandmarkte," aber heimlich begehrte Welt recht lebhaft zu vergegenwärtigen....
Nebenher sühnteman aber sein Rechtsgefühldurch warme Anerkennung einer tugend-
haften Tendenz.«

Die übrigenDramatiker des zweitenKaiserreichs,die nochjetzt die Pariser Bühne
beherrschenund auch von einem guten Theil unseres Repertoirs Besitz genommen
haben, legen sichlallerdings nicht, wie Ponsard, jene ästhetischeFrage der Klassi-
cität vor:

Steh’n uns diese weiten Falten
Zu Gesichte, wie den Alten ?

Dagegen blicken sie um so schärferenAuges darnach aus, was sichin der Welt der Gegen-
wart, des Augenblicksum sie herum bewegt; sie wissen genau oder glauben es zu wissen,
was in dieser nächstenWirklichkeitProscenium, Coulisse und Versenkung ist. Ihre
Komödien sollen gleichsam ein theatergerechter Auszug aus dem Monstredrama des
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Pariser Lebens vorstellen. Jusofern treten sie alle in einen charakteristischenGegensatz
zu ihrem gemeinsamentechnischenLehrmeister-,zn Seribe. An die Stelle feines historischen
Jntriguenstückstritt bei ihnen das Sitte nbild, das gesellfchaftlicheCharaktergemälde.
Es schildert den Menschen der Gegenwart, und zwar ausdrücklichals Produkt der

Gesellschaft. Der geistreichere Franzose, abermals in seiner politischen Betheiligung
und Gesinnung lahm gelegt, dabei in eine stäteirritable Stimmung gegen die bestehenden
Zustände versetzt — wars sich mit dieser ganzen Reizbarkeit und Nervöfität auf das

Studium der soeialen Verhältnisse,und sah da zunächstmit forschendemBlick hinter den

Vorhang, der auch die intimereu Beziehungen der indisereten Zeugenschaft entzieht.
Auf das formale Biihnenspiel des älteren Jutrignenstiicks folgte dann die Darstellung
solcher Zustände und Konflikte, welche die Menschen der Gegenwart allen Ernstes
intriguiren — im Hause und in der Welt, in den Strömungen und Wirbeln des gesell-
schaftlichenLebens,in den entscheidendenBeziehungendermodernen Existenz. Es entstand
eine neue Form der dramatischen Coueeption. In ihr vereinfachte sichdie Handlung
wesentlichgegeu den kunstreicheuAufbau derselben bei Seribe; ja, es wurde da häufig
der erregte Dialog zur Handlung, die wohl vorbereitete Emotion zum Kern und Ziel
des ganzen Vorgangs. Wenn früher die Bühne wie ein Guckkastenmit gut eingestellten,
wirksam kolorirten Bildern erschien,so wurde sie jetzt ein elektrischerApparat mit künstlich
kombinirteu Batterien. Gegenüberden früherenBühnenfpieleu,diesen bloßenKunst-
proben des komponirendenScharfsinnes, war jetzt die Bühne voll von den Erregungen,
ja Ueberreizuugen der wirklichenZustände, eine Casuistik des unmittelbaren Lebens.

Allerdings spielte der immer geschärfterefranzösifcheTheateresprit auchinit diesen ernsten
Fällen, als ob es noch immer bloßeKomödienproblemewären. Aber die ,,Effrontes«
von Augier, der ,,Moutjoye«von Octave Feuillet ,,1a question (1’argent«von Du mas

fils u. f. w. sind mehr als bloße Komödien, es sind fubftantiell erfüllte Zeitstiicke,
die beobachtungsreichen satirifcheu Luftfpiele von Victorien Sardou dramatifchc
Bekenntnisse voll temporären Inhalts. Sie referireu gleichsam in lebhafter und geist-
voller Weise von der Bühne herab über die Wandelungeu uud Proceffe, welchedie

gesellschaftlichenBegriffe, die Charaktersormen, die sittlichenAnschauungen und die Entart-

eipation von denselben in dieser an Gährungsstofsenso reichen Zeit durchgemachthaben.
Doch nebenher schon zieht sich der anfangs weitgezogene Kreis der Stoffe enger

zusammen; die Bühnenwelt wird immer eingefchränkterundintimer, Salon nnd Boudoir

sind zuletzt die ausschließlicheSeenerie. Es deelarirt sichmehr und mehr das entschiedene
Weiberregiment auf dem französischenTheater. Jn der Deeadenee desselben —

nicht etwauach der Seite des Talents, das sich immer mehr rafsiuirt, wohl aber nach der
des gesunden sittlichenInhalts — da braucht man nicht erst die juristischeFrage: »ober-
(-,hezli1.feimne«znwiederholen. Ungesucht tritt- uns da die Frau in allen Nüancen
der soeialen Stellung und Conduite entgegen; sie macht die Honneurs des Theaters, sie
ist die Herrin im Haufe: —- Ueberall aber, ob leidend oder activ, ob schuldig oder ent-

schuldigt,verführendoder verführt,sympathischoder dämonisch,sie ist stets mit jener
gewissenPockennarbedes gesellschaftlich-1nodernenJmpfnngsstosfs behaftet. So tritt das

Weib in den Mittelpunkt der nenfranzösifchenBühnenwelt
Alex. Dumas d. j. kam zuerst mit einer Grisette am Arm, der von Empfindung

und Krankheit ätherischangehauchten Marguerithe Gauthier auf das weltbedentende

Parqnet. Ju der ,,Ca1neliendame«— so bedenklich das Sujet ist —- schildert er uns

mit einer großenZartheit inmitten des unreinen Elements, mit einer oft bewunderungs-
würdigenpfhchologifchenKunst das Seelenleben eines solchenMädchens,das in einer

rechten Liebe den wahren, früher ihr selbst ungekannten Kern ihres Wesens entdeckt.
Dann gibt es Augenblicke, in denen sie vergißt, was sie gewesen —- wo sichihr Jch von

ehmals aus dem Jch von jetzt so sehr trennt, daß daraus zwei verschiedenePersonen
entstehen und die zweite sichder ersten kaum erinnert. Dieser Gloriellschein des Gefühls-
der mitten in die Welt der Prostitution fällt, wirkt rührend, trotz des bösen,mehr als

verdächtigenDunstes, durch den jene Lichtstrahleneinfallen; es bleibt noch immer eines
der chrlichstempfundenen Stücke des schwer berechenbaren Autors. Sehr bezeichnend
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hat er au in der Komödie ,,Demj-monde« jene merkwürdigeGesellschaftsgruppegeschilderhcbiegleich einer schwimmendenJnsel auf·de11·Woge-U des ngerlgslsehensstelements treibt. Man kennt ja das geistvolleGleichnißvon·den bei en l«o1-«esnFnliestrsichen,durch das Olivier seinem Freunde Raymonddie eigeiithiiiciliicheEggertellung jener Frauen bezeichnet, von denen jede ,ein brandigesPunkt )·e1kl
in

tlicheVergangenheit,ein gewisses angeschnintztesRenommee, aber dabei doch geseschasluchEleganzbesitztund das Bediirfniß des Zusammenhangs mit derbesserenSocietat,wohEg.

tder schlaueingeleiteten Rückkehrin den Hafen einer rehabilitirendenEhe fühlt. «

kisgeradezu abgeschmackt,daß man den Ausdruck ,,«dem1-mon(j«l«e«·«oft als soweitgehene,

sgedaiikenlosePhrase anwendet: bei Dumas ist’s ein ganz pracis gefaßteiVegkltssid·Unser Dramatiker wirft sichweiterhin mit einer Art von doetrinaremEritiiszbaixfi:Analysevon Verhältnissen,die man sonst eher beschweigtals bespricht.Er sddesselngfeinem Spazierstock in dem socialen Sumpf, um zu untersuchen, wie der Grun
tekdbeschaffensein mag. Ueber ein Hauptthema der anderen franzosischemDerai , ei;Ehebruch,spricht er fast mit pedantisch-philosophirendeniTon: ,,Fr1·iher«,so mein

Dumas, ,,bestand der Ehebruch, wie wir ihn auffasfen«,gar nicht. Die Sittennäarenfreier, und was heute mit jenem Namen bezeichnet wird, hatte damals·ein an eies

trivialeres Wort, das von Moliere oft gebraucht wurde, und mehr Lacherlichkeitauf den

Mann, als Schande auf die Frau warf. Seit aber die Eheniänner, unter dem Schutz
des Gesetzbuches, das Recht haben, einepflichtvergesseneFrau aus dem Schooßder

Familie zu verbannen, hat die eheliche Sitteiileljre eine wesentlicheUmwandlung
erlitten« u. s. f. Und nun setzt er seine seltsame Philosophieder Ehestdrungenin Scene

(denn Alex. Dumas hält sich für einen philosophischenDichter);bald erklart er uns

psychologischjenen Jrrgang der Gefühle und scheint Mienezu machen,ihn zu recht-
fertigen — dann verurtheilt nnd richtet er ihn wieder mit einer drakonischen,ja brutalen
Strenge, die wir nach den laxen Prämissen schwer begreifen. Auchseine sittliche
Kritik ist eine W allung; sie ist vom Affekt eingegeben und sprudelt immer gewaltsam
heraus.

.

Doch ehe wir ihm einige Schritte weiter auf dieser Wendung seiner Dramatik
folgen, regt noch unterwegs E. Augier unsere Aufmerksamkeitan. Er ist zu bedeutend
für eine episodischeBetrachtung; aber bei einer flüchtigenUmschau darf man es nicht
allin genau nehmen.

Augier fteht oder stand wenigstensin einer gewissenvornehin beobachtendeiiStellung—
zu den Bühnenexperimentendes jüngerenDumas. Ein Jahr nach der Revolution hatte
er in seiner ,,Gabriele« die Häuslichkeitverherrlicht und gegen die Untrene und die
Störung der Ehe seine Versepfeile geschleudert. Solch’ eine gute Gesinnung, in guten
Alexaudrinern ausgesprochen, verschaffte ihm den Tugendpreis der Akadeniie. Freilich
schlüpftein höchstbedenklicherVers durch; er nennt den Ehebruch:

,, . . . un crime
Grotesquement ignoble, Ei moms cl’åtro sublime.«

Heißt dies nicht aus der Theaterschnle schwatzen? Das Vergehen, das nach bürgerlichen
Moralbegriffcn tiefgemein ist, kann durch das Geschickder Bühneiikunftimmer als
»sublim«dargestellt werden! Es behalten also jene verfänglichenDranien dochRecht —

trotz derGabriele, ja auf ihre ausdrücklicheAutorität hin.
«

Die »Aventuriere«von Augier bezeichnetPaulLindau, ein klugerund eifriger Beob-
achter der modernen französischenBühne, ganz richtig als die ältere Schwester der
,,Cameliendame«. Clorinde kann in dem Dunst der Sünde nnd Schmach nicht länger
leben; sie sehnt sich(

· .
nach der reinen Luft der korrekten Gesellschaft Es zeigt sichihr die

Aussichteiner rettenden Heirath; ein reicher, verwitweter Edelmann will ihr die Hand
blcsteii

— aber sein Sohn hintertreibt aus Rücksichtender Familienehre die Verbindung.
Acht Macht der Schuldigen,«sagt Clorinde, »die Rückkehrunmöglich,indem ihr den
Pfad der Reue so mit Dornen übersäct,daß kein menschlicherFuß ihn betreten kann!
Vor Gott Mögtihr Euch verantworten wegen der verirrten Seelen, die nur Sittenstrengedem Lafter wieder in die Arme jagt!« Viel zu anspruchsvoll und pathetisch! die Reue



48 Dirne Monatslgrfte für Yirhtkunst nnd Yrjtik

einer Gefallenen im Schooßeeines reichinstallirten Hauswesens ist dochetwas zu behaglich
nnd angenehm — und je mehr Takt und feineres GefühlClorinde sichinmitten ihrer früheren
Verirrungen bewahrt hat, desto drückender wird es ihrem eigenen Bewußtsein werden,
die gesellschaftlichenEhren der anständigenFrauen zu theilen. Dasselbe sagt Mr. Duval,
der Vater Armands, zu Marguerithe Gauthier, und sie sieht es mit Schmerzen ein, daß
er Recht hat.

Jn einem späterensehr riskirten Stück, ,,le111ariage d’01ympe«,bekämpftAugier in
der Absicht, die sentimentale Verherrlichung der Prostitution, die »Lilienreinheitder
Seele im Schlamm«ad absurdum zu führen, nicht blos den jüngern Dumas, sondern
im Grunde auch sichselbst. Das Stück sollte ein Protest gegen die Tendenz der Camelien-
dame sein; es widerlegt aber auch auf das Nachdrücklichstedie Aventuriere des Dichters,
und erhärtet das Unberechtigte ihrer Prätensionen. Olympia Tavernh erreicht das,
was dort Clorinde vergeblich erstrebt. Sie ist eine nach einem Dumas’schenModell

gezeichneteLorette von der wüstestenVergangenheit ; mittelst eines schlauenManövers
kommt sie durch die Heirath mit einein Edelmann ans der Vendee in die beste Gesell-
schaft. Aber wie bekommt ihr dies? Sehr schlecht. Auf einmal regt sich in ihr wieder
das Dirnenblut, die Langeweile der anständigenWelt wird ihr unerträglich.Die lieder-

liche Raee ist in ihr zu prononcirtz ,,sie sehnt sichzurücknach den vergangenen Sprüngen
auf dem Opernball, nach den lustigen Soupers, bei denen man die Spiegel zerschlägt,
die Gläser zerbricht und den Kellnern die Chanipagnerflaschen an den Kopf wirft.«
Bei der ersten Gelegenheitspringt sie wieder in die alte Pfiitze zurück— nnd als sie vor

ihrem Gatten in ihrer ganzen Gemeinheit sichoffenbart, greift sein Vater, der strenge
Marquis de Pnygiron, nach der Pistole und erschießtdas entartete Weib.

Zwei Jahre vor diesemPistolenschußAugiers hatte es Dumas tils auf der Bühne
des Gymnase schonknallen lassen: es geschah dies in der letzten Scene von ,,Diane de

l«ys« (1853). Das Stück ist allbekannt. Jn der pshchologischenEntwicklung liegt scheinbar
viel Rechtfertigendes für das Verhältniß zwischendem Maler Paul Aubery und Diana,
das sogar aus einer edleren Annäherung emporkeimt und erst später in leidenschaftliche
Jrrnng geräth. Trotz alledem tritt Dumas zuletzt mit mörderischerRegungan die Seite
des Ehgemahls, lädt ihm die Pistole und deutet auf den Maler in einem Moment hin,
wo dieser gerade am wenigsten erschossenzu werden verdient. Mit jenem Knallesfekt
schießtzugleich Dumas in den Zusammenhang unserer Begriffe über dramatische
Gerechtigkeit und Sühne ein Loch; er setzt an ihre Stelle die brutale dramatifche
Rache, eine Art standrechtlicherGrausamkeit. Jn den weiteren Phasen seiner Dramatik
wird jenes Loch immer brandiger und größer. Er fährt damit fort, die Katastrophe in
den Lauf eines Revolvers oder eines Gewehrs zu laden, aber er weißnicht mehr recht
— wohin er schießensoll.

Einen besonders eclatanten Beweis hierfür liefert uns eines seiner spätesten
Stücke: ,,P1·ineesseGeorges« (1872), aus dem zugleichhervorgeht,daßdas großeNational-

nnglückvon 1870 dem Dichter auch einen Theil seines dramatischen Verstandes geraubt
hat. Der rächendeSchuß streckt da nicht den Hauptsiinder, den Prinzen von Briac,
sondern einen Liebhaber zweiten Ranges, einen albernen schwärmerischenJungen nieder,
der eben die Erstlinge seiner Liebesabenteuer pflückenwollte. Und warum begnadigt
Dumas jenen Erbärmlicheu,der eine schöne,untadelige Frau um feiner Maitresse willen

nicht nur kränkt,sondern wiederholt belügt und um ihr halbes Vermögen bestiehlt? Eben
um dieser Frau willen, welche ihn trotz all seiner Erbärmlichkeitanbetet! Die Prinzessin
sehnt sichnach den Freuden der Mutter: sie sollen ihr werden — auch noch aus höheren
Gründen. »Ich will, daß sie zeuge«— sagt Dumas in der Vorrede zu jenem Stück.
»Ich bedarf der Kinder dieser Mutter; ich bedarf ihrer für mein Vaterland und für sein
Heil.« (!) Auf solchen Pfaden kann ein normaler Verstand dein Autor nicht weiter

ol en.f g
Aber was ist mit ihm sonst noch für eine aufsälligeWandlung v·orgefallen?Der

Advokat und Fürsprecherder Gefallenen ist. nachgerade zum Pamphletistender Frauen
der Societät, der Buhlerinnen von Stand und Rang geworden. Mit dem schärfsten
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Blick des Hasses geht er nun auf das lebendige Blendwerk jenerVersucherinnen »los,
welchemit innerlichst frostigemEgoismus ihre Reize in den Lichterndes Salons spielen
lassen, gleichdem funkelnden Farbenspiel ihrer Diamanteii — in derenAugenwimpern
das entnervende Schicksal der Männer lauert,· die in das Bereichihres Fangnetzes
kommen. Ein Typus der Art ist Sylvanie von Terremonde in dem obenangefllhrten
Sittenbild. Vernehmen wir ein weibliches Urtheil, das im Salon der PrinzessinGeorges
über die ganze Sorte ausgesprochen wird. »Gegen diese Art Weiber können wir nicht
ankänipsen.Das sind Wucherinnen der Liebe. Wissen wir denn, ob es überhauptFrauen
find? Sie sind weder Gattinnen, noch Töchter, noch Mütter noch Gellebte5 sle haben
weder unsere Tugenden noch unsere Schwächen,sie empfinden weder-unsereFFFUDEIP
PochUnsere Schmerzen. Man liebt sie, aber sie lieben nicht. Wenn ich die Grafinmit

Ihrem uiibeweglichenBlicke, ihrem starren Lächeln und ihren Diamanten, die.an ihrer
Haut zu haften scheinen, sehe — so erscheint sie mir wie eine jener Eisgöttinnen der

Polargegenden,auf welchedie Sonne ihre Strahlen wirst, ohne sie jemals fchmelzenzU
können. Diese Art Frauen ward auf die Erde gesandt, um die anderen Frauen zur
Verzweiflungzu bringen und die Männer zu bestrafen. Sie deniiithigen uns zwar,aber sie rächenuns auch. Das ist gleichfalls ein Trost.« Der Chorus der beweglichen
Zungen, der uns die sittlich zerfressene Welt jener Komödie auslegt — das sind die zur
Soiråe der Prinzessin geladeiieii Damen. Jhre Saloncauserie während der Cigarren-
stunde der Herren ist sehr geistreichgemacht, von wahrhaft schwirrender Lebendigkeit —-

aber sie zeigt uns zugleich die Gesellschaft der ,,besten«Kreise in einer solchen boden-
losen Frivolität, daß dagegen die Conversatiou im kleinen Salon der Cameliendame oder
in den Spielzimmern der Vicomtesse von Verniåres selbstin den übermüthigstenMomenten
noch mustergiltig erscheint.

Wo ist das Frauenideal von Dumas Als hingerathen, das er in jüngerenJahren
wie eine Anadyomeneaus dem Schlamme emporsteigenließ und in den eigenen senti-
mentalenThränen rein wusch? Wo die Zeit von ehedem, da er sich— wenigstens lite-

rarisch,wenn auch nichtbuchstäblich—- vor das Asyl von St. Anna stellte und mit dem

silbernenTeller in der Hand an der Pforte des Ziifluchtsortes für reuige Magdalenen
inilde Gaben sammelte! ,,Gibt es ein erhabeneres Schauspiel,«deklaniirte er damals,
»als das einer Seele, die sich gewandelt, aus dem Schmutze sich erhebt, und der

erblühendenKnospe gleich, ihre Umhüllungdurchbrichtnnd von sichstreift Muß nicht
der Himmel mehr Freude haben über einen Sünder, der Buße thut, als über hundert
Gerechte«...Damals wiederholte er das Wort Christi von dem gegen die Sünderin

aufgelzobenenStein —- uud nun ist seine Dramatik nichts als eine fortgesetzte zornige
Steinigung des eutarteten Weibes, in dem er nur die dämonischeVerderberin jeder
edleren,männlichenExistenz sieht. Statt des von Thränen überflossenenMagdalenen-
aUgeflchtserscheint ihm fortan ein sinnverwirrendes Medusenbild, das das Blut zuerst
siedenund dann gerinnen macht. Wieder lädt er das Gewehr, aber nun«richtet er es

äråigfii
telbar gegen jenes Weib selbst. Es ist das letzte Ziel seiner dramatischen Schuß-

e . . .

das FULLsollte kaum glauben, daß dieser neuesteKoniödienstandpunktvon Dumas über
ei

' pistorisch-symboljschist und mit den Eindrücken des Krieges von 1870

zulawnenhkmgt— Und dochist es so. Das an den Redakteur des Journal des Debats,Herrn Cuvillier Fleu rt eri tete Vorwort u dem Stück Ja femme de Gnade-· belehrtUns ausdrücklichdarüb)ergk
ch z ,

fa t »Als-
der Moment der Verantwortung für Adam kam, wies er auf Eva hin und

essediesewar’s. Als der Franzose in deii faulen Apfel des Krieges mit Deutschlandg Ifer hatte, als auch für ihn derZeitpunkt des Katzenjanimers und derVerantwortung

dCLIEDBTavereignetesichetwas Aehnliches. Dumas Als sprang auf die Bühne und erklärte

Vers
eib, die Frauzösin,wie er sie sattsam kennen gelernt und mit ihr den Apfelder

em Zächlfngivvnianchmalunter heiteren Scherzen getheilt, als die Hauptschuldigean

edlen Cclhmkgmßfeiner Nation. Er wischte die Gestalt der Margarethe Gauthier, der

m I
VUVtIiUUe,des Jdeals seiner Jugend, mit raschhinfahrendem Schwamme von der

4
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Tafel — er zeichnetedafür mit Phosphorstift das Zerrbild Cäsarinens hin und sagte:
so sieht die Eva des modernen Frankreichaus! ,,La femme de Claude« ist das Weib, das

mit verführerischemBlick uns Alle bestrickt,unsere bestenMänner gleichClaudius Ruper
um das Glück ihres Lebens betrogenund nach unseren hoffnungsvollen Jünglingen
gleich Antonin geangelt hat —- die Slrene des Sumpfs von Frankreich, die incarnirte

weibliche Sünde der letzten Epoche, in deren Schooß wir wollüstig-selbstvergessen
träumten, bis uns der Kanonendonner der ,,deutschenBarbaren« herausfchreckte...Und

Claude, der sichso verhängnißvollan dieses Weib gefesselthat, das ist der Franzose, der

edle, brave Franzose, es ist Frankreichselbst, dem zu aller äußerenDemüthigungauch
so viel des häuslichenUnglückszu Theil geworden

Seit Dumas zu schreiben angefangen, lag Paris Tvor seinen Augen, ,,jener große
Abgrund, in welchem Gott seine Experimente anstellt.« Er fühlte sich berufen, sofort
als dramatischer Demiurgos dem »Gott von Frankreich«nachzuexperimentiren;er brachte
sogenannte ,,sociale Probleme« (was auch andere seiner begabten Collegen thaten) auf
die weltbedeutenden Breter. Da hatte er auf einmal eine schreckliche,echt apokalyptische
Vision. Er lehnte sichüber den Abgrund und ein ,,grauenvolles Ungeheuer mit sieben
Köpfenund zehn Hörnern, den Drachenleib mit Purpur und Scharlach bekleidet und
eine Schale emporhaltend in milchweißenHänden,gefülltmit allen Lastern von Babylon,
Sodoma und Lesbos« — stierte ihm aus dem Abgrund entgegen mit faseinirendem
Blick. In diesemfurchtbaren Wesen erkannte er die neue Menschwerdung des Weibes,
das sicheinmal entschlossen,auch seine Revolution zu machen, und bewaffnet mit seiner
ganzen Schönheit,all seinen Listen, all seinen scheinbaren Schwächendie tausendjährige
Sklaverei, in der es dem Manne bis jetzt gegenübergestanden,zu durchreißen.»Jetzt
kennen wir uns genau,« ruft er aus — »wir Beide, und die sonderbarsten Geheimnisse
hat sie mir selbst enthüllt. Als sie noch Niemand sah, zeigte sie mir die Fremden auf
dem Marsche vor Paris, den Triumph der Pöbelmassenund die Ruinen, über die seit
zwei Jahren unser Fuß strauchelt.« Die härteste Lehre, die Frankreich je erhalten,
verdankt es jener nichtswürdigenCreatur. Sie hat — so fährt Dumas in seiner harten
Anklage fort — die vitalsten Elemente der Nation aufgelöst,Moral, Glauben, Familie,
Arbeit Schritt für Schritt untergraben. Und doch erscheintdas Scheusal wieder, mitten
im nationalen Unglück,furchtbarer als je — der Pulvergeruch, der Kanonendonner, der

Dunst des Blutes und Todes haben es nur neu belebt. Währendjedes Steuer entsank,
kein Kompaßim Sturme mehr den Weg wies, löste jenes Ungeheuer mit Ruhe seine
Haare auf, reckte dieArme weit aus und murmelte lockend: Du hast gelitten, entbehrt-
du warst heldenmüthigund bist besiegt worden —- du mußt dich bei mir wieder erholen:
ich bin die Lust zu jeder Zeit, die endlose Beraufchung — ich bin die Liebel«

Jn der vielbesprochenenAbhandlung ,,1’homme-femme«hielt sichDumas für berufen,
das Gesetz,das den edlen Mann an ein Weib dieser Art in der Ehe kette, zu erörtern,
zu zergliedern, und insofern es schlechtsei, zu zerstören. Er ereirt ein neues Natur-

recht und persönlichesRichteramt des Mannes, welches freilich tief in den romanischen
Jnstincten wurzelt, und wie Calderon’s ,,Arzt seiner Ehre« beweist, im Grunde nicht
so neu ist. Wie nun früher Dumas mit seinem Vater die lustige Lebe- und Genuß-
praxis durchgemacht,so wendet er sich jetzt mit seiner pathetischen Todschlagstheorie an

seinen Sohn. »Wenn Du Dein Leben an eine unwürdige Creatur gefesseltund vergeblich
gesucht, aus ihr die Gattin zu machen , die sie sein soll — wenn Nichts sie verhindern
kann, mit ihrem Leibe Deinen Namen zu schänden— wenn das Gesetz sich das Recht
zuschriebzu binden, aber sichohnmächtigerklärt auch zu lösen: dann erkläre Du Dich
selbst im Namen Deines Herrn zum Richter und Henker dieser Creatur: Tödte fiel«

Jn ,,1a femme de Claude« schoßDumas das Gewehr wirklichab, das er in ,,l’homme-
femme« bereits geladen hatte. Dies Drama, durch das er dem Lande, das er liebt,
eine öffentlicheWarnung ertheilen will, ist nachseiner eigenenAuseinanderfetzungdurch-
wegs symbolisch. ,,Statt rein menschlichePersonen in Bewegung zu setzen, stelle ich
Verkörperungen dar und sage Izum Publikum: Du siehstzdiesen Claude; das ist nicht
blos ein Mechaniker,«ein Erfinder — das ist der Mann im höchstenSinn, das ist (wir
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hörten es on oben) der Franzose, das ist Frankreich, wie es nachall denPrufungen
sein soll, es durchgemachthat.... Wer sollte diesem«Claude,in dem wir uns selbst
erblicken,diesem Frankreich das arbeitet, das seine Wiedergeburt sucht undowiederan
die Spitze der Welt treten will — Hindernisse bieten können und wollen? Jst es »ein
Weib, wie Cäsarine, in diesemTreiben von der Sitte entschuldigt,den Gesetzengeschutzt,
pvn der Religion geborgen ,

von der soeialenAtmosphärebewahrt — dann hmweg mIt

Ihr — hier ist die Fiinte — »aus iaksi
» ,

»
Diese Reflexionen gehörenzu den seltsamsten Symptomendes literaklschknWahn-

sinns. Der lüsterne Zug in der Napoleon’schenSchlaraffenzeikhat sich in eine grau-

same Regung verkehrt. Das Weib, früher durch die frivolen GelüstedesMannes auf
das sinnlicheRaffinement geschult, zeigt ihm auf einmal den unheimlichenSchuppen-
schwanzMan haßtnun, was man früher begehrte; man sinnt aus drakonischeSatzungen
gegen die Entartung der Frau. Der Mann lehnt jede Mitschuld ab: Glaube-Frankreich
Ist ja jetzt tugendhafter als je

· «
.

Wir brauchen uns mit dieser Mulattenlogik, mit diesem wahnwitzigenZOVUFsgeFfeV
gegen das iniaginäreMonstrum von Weib nicht weiter einzulassen. Wichtiger ist dies-

daßder Uebergang von der falschen Glorificirung des Weibes zur ebenso extremen Ver-

zerrung desselben nicht vereinzelt ist, sondern sich der ganzen neueren Wenduiig des

französischenSittenbildes mittheilt. Die Initiative geht nicht einmal von Dumas aus;
er konstruirte nur seine Narrentheorie dazu. Wer aus der Wallung eines Affekts eer

Doctrin macht, von dem müssen wir glauben, er leide an einer fixen Jdee oder an

periodisch ausbrechender Brutalität. Jn diesem Sinne gebührtallerdings dem jüngeren
Dumas der unbestrittene Ruhm, den feigeii Schmerzensschrei des Mannes

gegen das Weib mit so lauter Stimme ausgestoßenzu haben, daß man es in der

ganzen Welt hörte. Dies ist seine letzte Originalität. Schon viel früher hat Octave
Feuillet sichmit diesenOmphalen, Circen, Dalilen beschäftigt,deren Zaubernamenwie

Jrrlichter durch die Traditionen aller Zeiten flammen, und deren Wesen noch immer

ab und zu in dem modernen Weib seineJncarnation finden soll. Die ,,Dalila«Feuillet’s,
neuerdings wieder auf den Theatern aufgefrischt, ist schonvon 1857 her; schlimmgenug-
aber noch nicht symbolisch. Diese Dalila — sie heißt eigentlich Marquise Leonore

Falconieri, hat einen zu Grunde gerichteten jungen Musikus auf ihrem Gewissen,der

sichgleichRichard Wagner die Texte zu seinen Operu selbst auch schreibt. Mit langsamen
Gefühlsqualenhat sie diese edle Künstlernatur zermartert, die sich in einem schwachen
Moment von einer keuschenFrauenliebe zu den Aufregungeii des bloßenReizes hinüber-
locken ließ; bald dringt die verhängnißvolleScheere jenes Weibes durch alle seine Fasern,
denNerv feines Mannesmuthes, seiner geistigen Kraft an der Wurzel durchschneidend.—
Ein anderer Typus der aus den Schranken getretenen Weiblichkeit, sichselbst ein banges
Räthsel, ist jene Blanche de Chelles in einem seiner letzten Stücke, der der Dichter den
Beinamen »die Sphinx« gegeben. Sie ist das Weib im verwegensten Sinne des

Wortes, eine Grazie mit Dämonenblick, fesselnd für alle Anderen und fessellos in sich
selbst, ein wandelndes Problem. Der ernsteste unter ihren vielen Verehrern, Lord

Afthley,hatsicham gründlichftenmit dein Studium dieses weiblichenOriginals beschäftigt;
als richtiger Cngländerfister auch Kenner und Liebhaber des beunrnhigend-Seltsamen
aufpsychologischemGebiet. »Sie gehörtzu jenen Frauen« — so schildert er Blanche —

»dieals ein nierkwürdigesProdukt unserer Uebercivilisationbetrachtetwerden müssen.
Sie sind reif vor der Zeit, blasirt ehe noch das Leben auf sie gewirkt hat. Selbst die

verboteneFrucht hat ohne einen Beigeschmackpikanter Absonderlichkeitkeinen Reiz für
sie. Für solcheFrauen gibt es nur die Versuchungen, die in einer grenzenlosen Hin-
gebung oder in dem schwärzestenVerrathliegen. Nur das Unbekannte, das Abenteuerliche
hatMachtüber sie — die Gefahr, tragischer Untergang und Tod sind die Magnete, die
er anziehen»!«Anfangs spielt nur Vlanche ohne Ziel mit der Männerwelt; es amusirt sie
zklsehen- bis zu welchemAbgrund von NiederträchtigkeitdieseMänner eines Blickes,
eines Lächelns wegen herabzusteigenfähig sind. Dann suchtsie sichdas Hauptexperiment
aus, nach dein es ihre räthfelhafteSeele gelüstet: wie der Liebeszauber der Marquise
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von Falconieri das Talent tödtet, so entwaffnet der fascinirende Blick dieser Sphinx
die Moral. Gerade Henry von Savigny, der Moralist, der Blanche mit rücksichtslosester
Strenge verdammte, wird ihr feurigster Liebhaber, der sie mit der Selbstvergessenheit
jeder Pflicht, mit aller Zügellosigkeitder Leidenschaftliebt. Eine gewaltsame Krise folgt
der anderen, bis der selbstgewählteGisttod Blanche’sdas verhängnißvolleRäthsel ihres
Wesens in Todesschweigenhüllt...

Fast alle diese abnormen Typen des Weibes nach der Anschauung der neuesten
französischenDramatik haben irgendein äußeresAbzeichen; Sylvanie ihren gleißenden
Schmuck, Blanche den Ring mit der Sphinxgestalt auf der Gemme, unter der sie das
tödtende Gift für die Katastrophebewahrt. Das fürchterlichste,sittliche Monstrum
in jener Gesellschaftvon Sirenen und Medusen — Edith von Vanberg in dem Schand-
und Gräuelstück»dieBaronin« von Foussier und Edmond — besitztwieder ein Collier
in Form einer goldenen Schlange,das sie zuerst mit den Worten umgelegt hat: ,,Wird
mich dieses Ungeheuer nicht auch erwürgen?« Und so geschieht’s;der Mann, den sie mit
dem kältesten,verbrecherischenCalenl unerhört verrathen, schnürtihr mit dieser goldenen
Schlange den Hals zu und erwürgt sie in dieser Weise.

Dies sind die letzten Consequenzen der extremen Reaction gegen den früher ebenso
extremen Götzendienstdes Weibes, mit dem die französischeDramatik sichselbst bestreitet
und bekämpft!Was für eine Galerie von Franengestalten, vor denen uns grauen muß,
ist darüber der Bühne bescheertworden! Wenden wir das Auge ab von jenen Zerr-
bildern des dramatisch entstellten Weibes, das uns wie mit den Blicken der Gorgo
anstiert, das Haar umzischtvon unsichtbaren Schlangen! Wenn wir jetzt einen Moment
aber unseren Blick an der langen Reihe ernster nnd lieblicherFrauengestalten aus besseren
Literaturperioden hinschweifen lassen, so ist es wie eine absichtlicheAbkehr des Auges,
wie ein Hineinsehen in’s Grün der Natur, um den Sehnerv von einem irritirenden

Eindruck, z. B. dem eines grellen Flammenscheines zu erholen.
Zu allen Zeiten war die Herrschaft des Ueberweiblichen ein bedenkliches lite-

rarisches Symptom. Jn den starken, noch sittlich zusammengehaltenen Epoche-nwar der
Mann der höchsteGegenstand der dramatischen Kunst, oder doch das Weib in seinen
ethisch-großen oder energischen, dem männlichennahestehenden Regungen, so bei

Aeschylosund Sophokles, bei Shakespeare,selbstnochbei Corneille und selbstverständlich
bei Schiller. Die Kasfandra in der AeschyleischenTragödie ,,Agamemnon«ist eine

Seherin im großen Styl, die Klytiimnestra wohl eine Heroine des Verbrechens, aber
wie grandios -— eine Lady Macbeth aus antikem Boden. Auch bei Sophokles ist das

Wesen der Frau mehr auf den tragisch festen Willen, als aus die Leidenschaft und bloße
Empfindung gestellt; man vergegenwärtige sich nur die Gestalten Antigone’s und

Elektra’s. Bei Shakespeare hat das weibliche Wesen einen ebenso zarten als festen
Kern ; das Weib ans seiner Bühne paßt durch Entschlossenheit, reinen Muth und Auf-
schwungder Seele ganz in diese großartigeMännerwelt, obgleich sie sich ihr durchaus
ein- und unterordnet. Man denke wieder an die Mutter Volumnia in Coriolau, an die

Gattin und Wittwe Lady Perey, an die geistig überlegenesichereAnmuth und den

männlichenScharffinn Porzia’s. Selbst bei Julie ist die Liebe nicht blos«Gefühl und

Affekt, sondern auch Energie. Bei Schiller findet das Weib seine sittliche Orientirung,
sein Orakel in der Brust des Mannes, wie Thekla bei Max — oder es nimmt selbst die

männlicheMission in die starke Frauenbrust auf und macht sie sich zu eigen, wie die

Jungfrau von Orleans, wie die Marsa in ,,Demetrius«. Bei Goethe üben Faust, Egmont
die volle Macht des männlichenZaubers aus — freudvoll und leidvoll, in Liebe ganz
hingegeben, schmiegensich Gretchen und Clärchen an sie, an ihrem«,Blickund Lächeln
hängend. An die erste dominirende Stelle läßt Goethe das Weib als ethischenMuster-
charakter, als priesterlicheBewahrerin der eigenen Würde in der Iphigenia treten, als

Typus vornehmer Hoheit und fürstlicherHaltung in der Prinzessin Leonore.
Sobald etwas in der geistigen Rechnung des gesellschaftlichenZustandes, der die

Literatur bedingt, nicht stimmt, sobald die sittlichenPotenzen, welchedie Welt innerlich
zusammenhalten,aus sdem Gleichgewichttreten — dann tritt die Störung zunächstin
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jener arakteristifchenErscheinung hervor, die wir das U eberwe ik·)11ch»eUeUUeUs Der

männlcihcheCharakter verarmt und wird unselbststäiidig,der weiblicheuberwluchertauf dessen Kosten im Leben wie auf der Bühne —·—in
der Abfplegeljmsder

ktzteken
allerdings noch mit chargirter Uebertreibung. DieseErschelmkngkUUdlgtstbelsTermsDeeadenee an. Sietrat auf der griechischenBühne bereits mit Euripides em- O g,U

Jdelein Genie dieser Decadence war. Er vertieft sichschonpathologifchliiidieMysterlen dFrWeiblichen,von Leidenschaft aufgewühltenNatur; seine Typen sinddieMeßeell-·ge
Phädren,die Helenen u. s. w., neben denen die Männer meist klaglichgerkukztfmsAuch bei ihm finden wir den merkwürdigenUebergang von dem tiefen Jnteresse un

»

Antheil an dem weiblichen Seelenleben zu Anwandlungeiides Hassesldessemwas er

zuletzt am Grunde desselben entdeckt. Sein Hippolyt,deiidie Phadra mit ihrem Tiefes-t-wahufinn verfolgt, hat schonseine pessimistischeAnsicht aber das Weib, ebenso er It er ,

wenn auch weniger raffinirt als der Verfasser von l’h0mme-femme-, solcheStellen
wareizes, auf die hin Aristophanes den Dichter einen Weiberhasserschalt. Schondamalsgades eine Zeit der Lockerung der Sitte, der ersten Entfesselung der Jndividualitatenun

Affekte in der hellenischen Welt; und immer wieder neu und vielgestaltigtrat·dasWeib
vor die Phantasie jenes tragischen Dichters, die Pandorabüchseschüttelnd,die mit zeit-
gemäßen,eivilisatorischen Uebeln frisch nachgefülltzu sein schien.

«
· ·

Noch einmal denn zurückzu unseren modernen Franzosen, mit denen wir hier vor-

läufig abschließenwollen. Wir haben die hervorragenden Erscheinungenihres drama-

tischen Sittenbildes mit ihren blendenden Eigenthümlichkeitenund tiefgehenden Ab-
irrungen in’s Auge gefaßt — nun noch ein Wort über den Durchschnitt der Produktion,
die gewöhnlicheGattung der RepertoirkomödiewHier steht an der dramatischen Tages-
ordnung immer noch das Motiv der gestörten Ehe; die Theaterdichter jedes Ranges,
vom wirklichenTalent bis hinab zum Routinier, ergehen sichunermüdet in denmannig-

fachen Combiiiationen dieses einen Themas. Die Easiiiftik der draniatisirtenEhe-
bruchsfälleist auf dem französischenTheater nicht minder innerlich-einförmigundnnr
in den Situationen mannigfach, darin freilich nach allen Möglichkeitenhin fpitzfindig
gewendet — wie ehedeni die Casustik der Ehrensälle und eollidirenden Cavalierspflichten
in den spanischenMantel- und Degenstücken.Leider wirkt diese Gattung auch in unser e

hinüber.Die deutschenDramatiker gehenwenigstens oft genug um dieses Thema der Produk-
tion herum — sie tupfen mitden Fingern an den wunden Stellen, suchen aber bei Zeiten
einzulenkeiiiind den Schaden zu heilen. Von den Geboten des Deealogs spielte einmal
das siebente eine große Rolle in den Rührstückenund Melodramen der Jffland’schen
Periode. Wir haben dafür die Autorität Schiller’s.

»Aber, ich bitte dich, Freund, was kann denn dieser Misere
Großes bege nen, was kann Großes denn durch sie geschehn?«

Was? Sie machen abale, sie leihen auf Pfänder, sie stecken
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr.

Nun jener sentimentale Diebstahl, das nächtlicheSpiel mit Dietrichen an Kafsaschlössern
und die darauf folgende sühnendeReue wäre glücklichantiquirt; aber auch die tragische
Wucht des fünften Gebotes, das heroische Verbrechen des Todschlags wird heutzutage
nachMöglichkeitumgangen. Dafür fündigt die refolutere französischeDramatik mit
Vorliebe gegen das sechsteGebot, und die zahinere, etwas verschäintereder deutschenmin-
destens gegen das zehnte: »Du sollstnicht begehrendeines NächstenWeib.« Macht man
ein Stück auf diesenFall, so gibt dies den Konflikt des ,,platonischenEhebruchs«,wie
Sigm. Schlesinger einmal bei einem kritischenAnlaß witzig bemerkte. In der Regel
steuert der deutscheDichter hart an der Klippe der Sünde vorüber mit einer gewissen
moralischen Vravour zuletzt in den Hafen der Tugend; das Raffinemeiit in der Schil-
derungder Gemüthszuständennd Affekte ist ein ähnliches,wie in den analogen fran-
zösischenStücken,welchedie mißglückteEhe dramatisch ausbeuten — aber die Untreue
ist nur niental, die Verirrung bleibt im halben Entschlussestecken. Der gute, rettende
Engel gibt sein dramatisches Geschäftin deutschenLanden nicht auf. Was aber solche
Stücke an schwankender, zweifelhafter Moral gewinnen , das büßen sie zugleich tm
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dramatischemZug ein. Das Bestreben des Dichters, die Leidenschaftein Bischen flackern
zu lassen und sie dann wieder aus halbem Wege zu hemmen und zu beschwichtigen,sammt
all dem kleinlichenApparat moralischerRettungsanstalten, den er da anzustellen pflegt ——

das paralysirt den dramatischen Hergang, ohne daß wir nns sittlich besonders gefördert
sähen. Die Franzosen gehen, wie gesagt, entfchlossenerin’s Zeug. In der Katastrophe
setzensie sichwohl auch mit der Moral auf ihre Art auseinander, nach dem sie aber vorher
der irrenden Leidenschaft als dramatischeGelegenheitsmacherjede geheimeThüre geöffnet
haben. Dabei geben sie der Sünde so interessante Züge, einen so empfindungsvoll ver-

schwimmendenBlick — daß man den Eindruck hat, sie nähmendurch drei Acte ihre
Partei, um erst im vierten und letzten zu jener der sittlichenEonvenienz überzutreten.
Die Klügelei der Ehebruchssophistikmit ihren halb entschuldigendenMotivirungen ist
eine allgemeineverbreitete Virtuositätder französischenDurchschnitts-Dramatik.— Dies

ist die sentimentale Richtung der ganzen großenGattung; ihr treten die Fälle der fri-
volen Ehestörung gegenüber,welche der Dichterdann mit einem gewissenSachwalter-
Eifer, gleichsamin Vertretung des verletzten Theiles, auf die Bühne zur Verhandlung
bringt. Dies thut zunächstDumas der jüngere,der leidenschaftlichste,in der theatralischen
Parteinahme der heftigste unter den französischenDramatikern. Seine Stücke bekommen

denn ab und zu die Schneidigkeiteines dramatisirten Prozeßfalles und richten ihre pole-
mischeSpitze gegen die vorhandene Gesetzgebung. Der Dichter schicktwohl auch einen

Rechtskundigen,wie den Notar Galauson in ,,Prjncesse Georges« unter die handelnden
Personen; dieser hat dann die juristischeSeite des Conflictes auszulegen, wobei er in

der Regel die Unzulänglichkeitdes gesetzlichenSchutzes für die gekränkteSeite achsel-
zuckendkonstatirt. Immer kommt jener Autor darauf zurück,daß dem düpirtenGatten,
so lange die Unauflöslichkeitder Ehe gesetzlichdictirt sei, nichts anderes übrig bleibe

als zugleichheldenmüthigund lächerlichzu sein; daß dem beleidigten Weib das Gesetz
die Mitgift zurückgebenkönne, wenn sie noch zu finden ist, die Familie das Zimmer, das

sie als junges Mädchen bewohnt — keinen anderen Ersatz, keine Genugthuung weiter.
Nur ist hierbei immer wieder zu erinnern, daß ein Konflikt, der blos konfessionell oder

legislatorischbedingt ist, kein dramatisch-reiner Konflikt sei —- ebensodaß die Bühne zu
einem Annex der Gerichtstribünewird, sobald sie es unternimmt, durch dramatische
Exemplificirung die Nothwendigkeit einer Revision der Gesetzgebungdarthun zu wollen.

In einer früheren, naiven Bühnenzeit galt die Verlobung und Hochzeitals der

möglichstbefriedigendeSchlußeines Stücks; jetztist die Ehe die unglückschaffende,konflikt-
erzeugendeVoraussetzung für das moderne Sittenbild. Dieses beschäftigtsichwesentlich
mit dem verh eir atheten Menschen— und beweistuns ohneUnterlaß,wie zerbrechlich
die am Altar ausgetauschtenRingeseien und wie wenig Talent der moderne Mensch
für die Ehe habe. Es liegt mir übrigensfern, die oben besprocheneGattung blos nach
dem gewöhnlichenkritischenHergang zu bemoralisiren. Die Art, wie die Poesie mit den

Herzen und Empfindungen der Menschenabrechnet, ist eine andere als die der Moral.
Sie löst, wo diese allzu streng bindet; sie motivirt, rechtfertigt und erklärt, wo diese
summarisch verurtheilt; sie faßtjeden Fall individuell, währendihn die Moral auf
allgemeine Normen zurückführt.An die Regeln des sittlichKorrekten fühlt sichdie Poesie
nicht gebunden,und sie wird auch die bedenklicheAbirrung zu schildern wagen, wenn sie
durch innere Macht und Energie der Empfindung geadelt ist. In den beiden größten
Epochenunserer deutschenLiteratur stehen zwei Ehebruchsromane da, deren elassischen
Werth wir kaum je bezweifelnmöchten:Gottfrieds von Straßburg ,,Tristan und Isolde«,
und Goethe’s,,Wahlverwandtschaften«— beide voll poetischenZaubers, still glühender
Leidenschaft und zartester psychologischerDarlegung. Frivol ift an der französischen
Ehebruchsdramatikzunächstnur die Behandlung des so tief aufregenden Konfliktsnach
den Handgrifer der Theatergeschicklichkeitund die damit zusammenhängendesittliche
Abstumpfungdes Publikums durch die endloseWiederholung desselbenThemas. Diese
Art von Dramatik ist längstwieder zu einer»vorwiegend tech nisch en Aufgabe geworden,
wie es ehedemdas Intriguenstückwar. Die Karten werden immer neu gemischt,aber
die theatralischenSpielregeln bleiben dieselben.— —
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Hier breche ich meine Bemerkungen über das französische»Dramader Gegenwart
Ub,gleich einem Faden, der sichgelegentlichwieder neu anknüpfen läßt. Ein Vortrag
will zunächstnur anregen, nichterschöpfen-,und eine noch im Flusse begriffeneLiteratur-
bktwegung,welchedie persönlicheMeinung, den Widerspruch, die literarische Parteinahme
Vlelfflchaufregt, verträgt sich nicht einmal mit der reinlich erledigenden, alles auf-
arbeitenden Darstellung. Als Lessing einmal eine tiefgehende Controverse in seiner
Dramaturgienach verschiedenenSeiten untersucht, ohne damit abzuschließen,macht er

denStrich unter sein Coneept mit folgender geistvollen Bemerkung: »Ich erinnere
meine Leser, daß diese Blätter nichts weniger als ein dramatisches System enthalten
spUCFILJch bin also nicht verpflichtet, alle die Schwierigkeiten aufzulösen,die ichmache.
Meine Gedanken mögen immer sich weniger zu verbinden, ja wohl gar sich zu wider-
sprechenscheinen;wenn es denn nur Gedanken sind, bei welchen sie Stoff finden, selbst
zu denken. Hier will ichnichts als fermenta cognitionis ausstreuen.«Auf dieses geniale
Fortdakfsichunser Eins auch berufen, wenn auchmit ungleichbefcheidenerenAnsprüchen.
qn der Luft der Zeit stecktso viel Gedankenstoff, der heraus soll, an dem man aber

Uhrenmuß,damit er in Bewegung gerathe. Und im lebendigen Wort des Vortrags,
gehtdies am besten — das sich nachträglich(wie es hier eben geschieht)allerdings nur

Ighuchteriiauf das bedruckte Blatt wagt und da die schärfereProbe nicht durchaus ver-

agen mag.
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echopoldRamperi.
Von Hieronymus Lorm.

Eine geistreiche Frau, selbst zur Gilde der Schriftsteller zählend, äußerteeinmal,
um die Richtigkeit literarischen Ruhmes zu verdeutlichen: »Wenn man mit seinen
Schöpfungen nicht einen Wendepunkt des menschlichenGeistes zum Ausdruck bringt, so
kann es sich nur darum handeln, ein Jahrzehnt späteroder früher vergessenzu werden.«

In der That hängt die Dauer des Namens von einem solchen Wendepunkt ab,
gleichviel ob das Werk von der Größe und Bedeutung ist, den Wendepunkt selbst herbei-
zuführen,oder ob eine neue Richtung der Cultur in dem Werke zum erstenmale Sprache
gewann, an ihm das erste geistigeZeugniß seiner geschichtlichenExistenz hat. Für beide

Fälle ist der Schriftsteller, in welchem sie sichzur Erscheinung bringen, selten genug.
Ein Eervantes, Shakespeare, unsere deutschen Elassikerhaben durch ihr Genie der Cultur

der Welt die neue Richtung aufgezwungen; aber auch, wo sie in einzelnen Lebens-

äußerungen geschichtlichschon vorhanden ist, bedarf es eines ungewöhnlichenTalentes,
einer besonderen Prädestination des Gemüthes, um der Welt den Wendepunkt in einer

literarischen Schöpfung eoncentrirt zum Bewußtseinzu bringen.
Eines dieser seltenen Talente ist Leopold Kompert. Er ist in Böhmen geboren,

wo das Judenthum zwischenzwei Feinden steht, die sichgegenseitigwieder bekämpfen,
zwischenEzechenund Deutschen. Durch den Haß, den ihm beide Nationalitäten widmen,
finden beide in Ihm den für staatliche Gemeinsamkeit unerläßlichenBeriihrungs- und

Bermittlungspunkt; Czechen wie Deutschen ist das Judenthum der gleiche Gegenstand
der Verachtung nnd der -— Unentbehrlichkeit. Das Judenthum selbst, von zwei Seiten

gedrängtund gebraucht, entwickelt in dieser Lage einerseits um so entschiedener seinen
religiösen Gehalt, die moralische Kraft seines Widerstandes, die Jnnigkeit seines auf
sichselbstbeschränktenFamilienlebens; andererseits um so glänzender die diesem Stamm

angebornen Eigenschaftendes Verstandes, die Findigkeit, den praktischenScharfsinn, den

Witz, die geistigenWaffen alle, die ihm in einem fast immer feindlichenVerkehr sowohl
zur Vertheidigung als zur Erhaltung seines Lebens, zu Erwerb und Gewinn ver-

liehen sind.
Als ein Abbild aller schönenund poetischenEigenschaftendes also gestalteten Juden-

thums legte Kompert im Jahre 1848 seine ,,Geschichten aus dem Ghetto« vor. Sie

trugen wohl die Signatur der Zeit, aber nicht die des Momentes; sie ließen wohl die

Jdeen der Bildung und Aufklärung durchschimmern,-welche theoretisch gewonnen waren,
aber sie konnten noch nicht das Organ der stürmischenForderungen des Augenblicks,
der praktischen Emaneipation sein. Dennoch blieben sie mitten im politischen Sturm

aufrecht stehen nnd sie haben sichals ein eigenthümlichesBesitzthum unserer Literatur
in mehreren Auflagen erhalten. Wie konnte es auch anders sein! Wenn die Novelleu

nicht in das revolutionäre Jndianer-Geheul des Momentes einstimmten, so verkündeten
sie in sanfter und elegischerAnsdrucksweise eine andere Umwälzung, die sichvollzogen
hatte: das liebevolle Erfassen der realen Erscheinungen des Lebens. Und diese hatten
als Jnhalt der Kompert’schenNovellen doch zugleichden Zauber des Fremdartigen, den



idealen Rei der Ferne. Noch hatte sichbis dahin kein Dichter uin»dieVorgange in»der
,,Gasse«begümmert— in seiner Behandlung war das U»raltefur·Uns efwas Polllg
Neues geworden und wirkte zugleichso rührendund gemuthsergxelfendWIE Schjcksgle
der uns verwandtesten und vertrautesten Lebenskreise. Die Wirklichkeitan fundfur sich

ist flach, schnierzvollund trostlos; sie heuchelt, uns Alles zu geden,Wenn sIe Alles
dVVII

Unserm Jntellect empfängt.Als Realisnius in der Kunst wird sie nur-dannvon Be
ent-

tUng; aber dann auch allmächtig,wenn sie mit Allem, was schonin ihr vorhanden is,

im Gemüthdes Dichters von neuem geboren wurde. Jm GemüthLeopold KVMPMs

gamdas Judenthum, wie es unmittelbar vor 1848 beschaffenwar, als Dichter auf
le Welt.

.
- ·

Die weiteren Entwickluiigen des Judenthums seit jener Zeit, iiamentllchM
Oeftekrcich,bildeten daher natürlichauch die weiteren Entwicklungende»sDichtersselsts
Mit Vergnügenfolgte ihnen die Lesewelt, so oft er von ihnenwie in ,,BohinischeJuden ,

»Am Pflug«, »Neue Geschichtenaus dem Ghetto«Zeugnißgab. 'Auchfremde»Li«tera-
turen haben sich diese Werke angeeignet, Leopold Kompert gehört zu den spakllcheW
dünngesäetenNamen, in denen sich der Begriff einer Weltliteratur leise und schüchtern
zu verwirklichenanfangen will.

’

»

Die neueste Phase der Culturbewegung in Oesterreich ergreift dort mit Macht das

Judenthum und diesem Wendepunkt schließtsich der Roman an, mit dem Kompekt
soeben hervortrat, ziemlich sicher, daß die Anlehnung nicht minder dauernd in der Ge-

schichteverzeichnet bleiben wird als der Anlehnungspunkt. Der dreibändigeRoman

führt den Titel ,,ZwischenRuinen« und ist bei Otto Janke in Berlin erschienen.
»Hoch oben im nördlichen Böhmen liegt ein ezechischesStädtchen, so still und

weltabgelegen, daß selbst das Dampfroß der Eisenbahn, die es in weitem Bogen um-

kreist, nur aus der Ferne wie in traumhafter Erinnerung an die Menschen, die dort

leben und sterben, seine schrilleiiGrüßehinübersendet.«Am Rathhaiise dieses Städtchens
ist eines Tages die Ankündigungeiner Civil-Tranung zwischenJonathan Falck und

Maria Dorothea Lang angeschlagen. Er ist Jude und sie ist Christin. Wie es bis zur

Anzeige der Civilehe kam — das ist der Jnhalt des Romans. Mag es nun künstlerischer
Instinkt oder psychologischeEinsicht sein — die Aiikündigung,wie weit sich die Dinge
entwickeln werden, deni Bericht dieser Entwicklung voraiiszuschicken,war unerläßlich,
wenn sich die weihevolle Empfindung des Lesers bei diesen mit der einschiieidendsten
Gewalt des Talentes blosgelegten Conflieteii nicht bis zur Unerträglichkeitsteigern
sollte. So furchtbare Schmerzen, wie sie der Widerspruch altgewohnter Lebens- und

Denkungsweisemit den Bedürfnissen und Gesetzenneuer Generationen in den Menschen
dieses Ronians aufwühlt, kommen zum Glück in der Wirklichkeit nicht thatsächlichvor,
weil die Alltagsleute ihr Jnneres nicht mit der grübelndenGrausamkeit durchforschen,
mit der sie der Dichter in die Tiefen ihrer eigenen Seele hinabsteigen läßt. Deshalb
sind die Schmerzen nicht weniger vorhanden, latent begleiten sie die neuen Culturepochen.
Diese zeichnet der Roman sowohl in der religiösen als in der nationalen und auch in

dersoeialen Richtung. JonathanFalck ist Fabrikant und die Arbeiterfrage tritt an ihn und
sein Haus in der Gestalt der wildesten Vorgänge heran. Alle Dissonanzenaber durchzieht
versöhnendder Grundton der ,,Gasse«;er ist einerseits in der Figur der Beile Ober-

länderleiner alten Lehrerswittwe,Person geworden, andererseits in dersErzählungsweise

des Dichtersselbstmit der Gewalt mächtig,welcheden uralten Melodien innewohnt, iii
denen die Psalmenvorgetragen werden. Es kommt zu Situationen und Aiiftritten, in
denen der bis zur Genialität gesteigerte leidenschaftlicheVortrag den Leser wie ein

Tiraikitngefangen nimmt, in welchemman die fremdestenVorgänge als eigene zu erleben
g au .

Wenn es das Verdienst der im edlern Sinn realistischen Dichtung ist, das

Gewöhnlichedurch besondere Erweckung des innern Aiitheils in die Sphäre des

Ungewöhnlichenzu erheben, so hat sie andererseits auch den ihr nicht wenig nützlichen
Vortheil, Unwahrscheinliches oder Seltsames dem Gemüth so nahe"bringen zu können,
als ob es sichum das Natürlichstehandelte.
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Der stummeSohn des Crösus, der in dem Augenblicke, da er das Schwert über
seines Vaters Haupt geschwungensieht, vor SchreckSprache gewinnt — man wird diesen
schönenreimnenschlichenVorgang gerne als einen geschichtlichenansehen, und was etwa

mythischdaran ist als Verherrlichung des poetischenInhalts des Gefchehenen,nicht als

die Schädigungseiner Wirklichkeitansehen. Dennoch umgiebt die Phantasie den Vor-

gang mit dem Fremdartigen der Sage. Kompert läßt hier einen stummen Knaben in

ähnlicherArt zum Gebrauch seiner Zunge kommen, nichts aber mahnt daran, daß nicht
ein selbstverständliches,den Umständenauf natürlicheWeise entsprechendesEreigniß
eingetreten wäre.

Es läßtsichnicht leugnen, daßüber der ganzen Welt dieses Romans ein den Philo-
sophen zuweilenbeängstigenderTheismus liegt, welchernirgends als ein nur für diesen
Mikrokosmus bestimmter erscheint, etwa mit leisen Anzeichen, daß der Dichter selbst
davon frei wäre. Jnnigkeit und Gluth des Vortrags verrathen vielmehr die Betheiligung
der eigensten Weltanschauung des Verfassers.

Die erste Frau Jonathan’s ist zum erstenmale in gesegneten Umständen.Sie hat
eine gewisseScheu vor der blinden Lehrerswittwe Beile Oberländer, diese aber drängt
sich eines Tages in die Wohnung der Gesegneten,um ihr — die Hölleheißzu machen.
»Du weißtnicht einmal Deinen jüdischenNamen und hättestes doch gerade jetztnöthig,
da Du von heut auf morgen abberufen werden kannst.«Jn diesem Sinne spricht die

Blinde zu der schwangern Frau und bringt ihr ein Gebetbuch. Der Leser aber hat das

peinlicheGefühl, daß er eine Romanfigur nicht die Treppe hinabwerfen kann.

Allein in dieser Erregung des Lesers liegt die Bestätigung feines Antheils, oder

derjenigen, nur vom begabten Dichter zu erweckenden Empfindung, welcheganz vergißt,
daßsie es nur mit Gestalten der Einbildungskraft zu thun hat. Wohl sagt man sich,daß
viele Schwüle des Lebens, viel Herzensbangen erspart wäre, wenn die sittlichen
Momente nicht überall mit den religiösen identificirt wären, wenn Ehre, Gewissen,
Pflichtgefühl,Wahrheitsliebe und Opfermuth die fünf alleinigen Götter eines ethischen
Olymps wären. Allein, so ist es — außer in einem besonders dazu gestimmten Poeten
—- nirgends in der Welt; warum solltees so gerade in der ,,Gasse«sein? Glaubt man

auch zuweilen, diese müsse endlich nach einem freien Platz hin münden — man bleibt

jedoch mit leidenschaftlichemAntheil in ihrem Bereich. Sie« mündet wenigstens in

eine Befreiung von den blos confessionellenSchranken.
Jn Frieden und Versöhnungklingt die Erzählung aus und der tieferschütterte

Leser ist dafür dankbar. Der Roman Leopold Kompert’s geht Arm in Arm mit einem

Wendepunkt der Cultur und kann mit diesem selbst nicht mehr aus der Geschichte
verschwinden.
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Paul Xindanv »TantcScheren-L
Ein Versuch, sie zu verstehen.

Von S. Heller.

Die Florentiner haben vor 500 Jahren eine eigene Lehrkanzelerrichtet,»un·idie

göttlicheKomödie des Dante auszulegen;—in unseren Tagen, wo mit allem Gottlichen
Komödie gespielt wird, scheint eine solche Auslegungskunst erst recht nothwendig
zU ein.s

Von Goethe, der zum erstenmal offen bekannte,alle seine Gedichte seien Gelegen-
heitsgedichte,haben wir zuerst das tiefe Geheimnißgelernt, das aller echten Poesie zu
Grunde liegt: die große Individualität. Und als sollte dieser AusspruchGoethe’sdurch
die That bestätigtwerden, flammte noch am dunkelnden Abendhimmel seines·Lebensdas

strahlende Meteor Byrons empor, der damals vielleicht nur von dem einzigen Goethe
völlig begriffen wurde. Bis auf Hebbel’sTod läßt sicheine ganze Reihemehroder

minder bedeutender Schriftsteller nachweisen,in Frankreich, in England, in Jtalien und
in Deutschland, deren treffliche Leistungen oder Verirrungen, nachdemMaßstabe
einer tiefinnerstenPersönlichkeitgemessen,vollkommen klariindlverstandlichsind. Seit
zwei oder drei Lustren jedochsieht es zumal auf unserm einheimischenParnaß,der nicht
einmal mehr einen breiten Gipfel hat, sondern fast bis zur Ebeneverflachtist, zu dem
man wenigstens auf bequemen Treppen ganz mühelos emporsteigen kann, wesentlich
anders aus. Was sichda herumtummelt, zeigt nirgends den Stempel desHohen und

Erhabenen; der tadellose Frack und die weiße Halsbinde läßt die Dichter fast als
Kellner eines großenHötels erscheinen; statt des Scherauges, das uns früher leuchtete,
glotztuns heute ein aufgezwicktesPincenez entgegen, und einen Jargon sprechendie
Herren, daß dem an den perlenden Wohllaut, an den Tiefsinn, die Gedankenfülleund
die Sprachkunst ihrer Vorgänger Gewöhnten angst und bange wird. Eine so seltsame,
durchaus fremdartige, ja fast unerhörte Erscheinung fordert eine Erklärung, und Paul
Lindau’s Auftreten, insbesondere sein letztes Opus, bieten willkommenen Anlaß, darüber
ins Reine zu kommen und eine Verständigung nicht zwar mit den journalistifchen
Hausknechtendes Parnasses, aber vielleicht doch mit jedem Unbefangenen anzubahnen.

Paul Lindau’s erstes Bekanntwerden in der Oeffentlichkeitwar von ziemlichharm-
loser Art. Er verspottete kleine literarischeSchwachheitenin der leichten frondirenden
Weiseeines feuilletonistischenPlauderers, die mit Rechtgefiel, weil sie nichts weiter zu
beanspruchenschien,als für den augenblicklichenZeitvertreib vorzuhalten. Ein tieferer
Werth lag in diesen Kleinstädtereiennicht. Denn sie athmeten weder jenen reinen,
WohlgestimmtenHumor eines in sichvollendeten Geistes, der von der Höhe einer groß-
artigenWeltbetrachtungherab sich mit einiger Liebe in das Anschaiien des Kleinen

vertieftund es in seiner Art gelten läßt,nochdie virulente Satire eines stahlgewappneten
Kampenfür stolze, durch die Verkehrtheit der Menschenin den Staub getretene Jdeale,
sondernden leichtprickelndenWitz, wie ihn etwa Rabener einst handhabte, nur daßsich
Djeferdurch eine verhältnißmäßiggrößereMannigfaltigkeit der Typen auszeichnete,
wahrend Lindau aus den journalistischen Coterien und der Misere des Tages kaum

herauskam Indessen darf man diese bescheideneThätigkeitauch nicht unterschätzeii,denn
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wie das zartbeschwingteVöglein durch das Aufspießenvon Hunderten von Kerbthieren
die Saat vor dem Untergange bewahrt, ja die Menschen vor dem Hungertode rettet, so
hält die scherzhafte Polemik des Tagschreibers manchen Schmarotzer am Säckel des

Lesepublikums vom Büchermarktezurück, und überdies ist auch das bloße Metier

beachtenswerth, wenn es sich als solches gibt und seinen goldenen Boden ausbeutet wie

Gevatter Schneider und Handschnhmacher, ohne weitere Prätension als in dem

zugewiesenen engen Kreise seinen Mann gestellt, das Gute und Tüchtigegewollt und

mittelbar oder unmittelbar auch geleistet zu haben.
Aber der geistreicheVerfasser der Briefe eines Kleinstädtershielt sichnicht inner-

halb der ihm durch seine eigenthümlicheBegabung vorgezeichnetenSchranken. Mit

Eins erschien der Tagschreiber unter den Poeten und zwar gleichunter den anspruchs-
vollsten, den dramatischen. Man konnte sichgeirrt haben; der Mann hatte vielleicht bis-

her sein Licht unter den Scheffel gestellt und zeigte sichjetzt erst in seiner wahren Gestalt.
Leider war dem nicht so. Die Causerien und Polissonnerien des Kleinstädters sollten
nun wirklich auf die weltbedeutenden Bretter kommen, und nicht etwa als solche,als

simpler Spaß; kein Lustspiel, keine Faree wurde angekündigt,sondern ein Schauspiel,
das eine bewegte Seene, Zeichnung von Charakteren, Führung einer bedeutenden und

ausgiebigen Handlung, kurz, das Kenntniß des Weltlaufes im Großen und Ganzen
voraussetzt. Man fand sich arg getäuscht;es war als ob man ein großes Eoneert

angesagt hätte und plötzlichein Schwarm Spatzen hereingeflogen käme, dessen Ge-

zwitscherfür die ersehntenhimmlischenTöne entschädigensollte.

Fliegenschnauz’und Mückennas’
Mit ihren Anverwandten,
Frosch im Laub und Grill’ im Gras,
Das sind die Musikanten.

Diesen Eindruck ungefähr machte ,,Maria und Magdalena.« Eine läppisch-senti-
mentale, höchst unwahrscheinlich klingende und auf alle Fälle langweilige Historie,
ohne Wahrheit, ohne Leben, und das einzig Jnteressante eben jene Kleinstädtereien,
jenes Salongefchwätze,jene Malieeund Moquerie, die überall an ihrer Stelle sein
mögen, nur nicht im Schauspiel, in jener Dichtungsart, der das deutsche Volk
einen Nathan, eine Jphigenie, einen Tasso verdankt. Noch armseliger im Sujet, noch
unmöglicherin der Aetion, noch lockerer in der Composition war das Schauspiel
»Diana«, das abermals nur der Skandalsucht eine kurze Lebensfristung auf den

deutschenBühnen verdankte, bis der theatralisch gewordene Kleinstädtermit dem dritten

größern Schauspiel »Ein Erfolg« dem Fasse den Boden ausschlug und sein eigenes
Buhlen um die Gunst einer auleatschbasereien horchendenMenge zum Gegenstande einer
übel erfundenen Historiette machte, in der wieder nur das Witzereißenund das Machen
im höhernUlk den süßenPöbel belustigte. So weit wäre Alles vollkommen begreiflich.
Paul Lindau war es bei seinen ersten Angriffen auf literarische Persönlichkeitendurch-
aus nicht um die Sache zu thun, sondern nach dem löblichendt.e—toi que je m’y xnette
suchte er durch Anfeindung Anderer selbstder Löwe des Tages zu werden, was ihm bis

auf einen gewissen Grad auch gelungen ist. Niemand hat seit seinem Auftauchen Tiefe
und Wärme bei ihm gesucht, sondern nur literarische Pikanterien, mit denen er bisher
auch reichlich aufgewartet hat. Aber was ficht den Mann auf einmal an? Warum wird
er plötzlichseiner Natur untreu und muthet uns Rührung zu, die wir höchstensnach
Erschütterungdes Zwerchfells verlangen? Wieder schreibt er ein vieraetiges Schauspiel
unter dem gar nicht anlockenden Titel »Tante Therese«, und wie? Thränen, ganz
veritable Thränen werden da geweint und also auch uns zu entlocken versucht. Es wird

wohl noch die eine oder die andere ergötzlicheFigur geschnitzt,aber nicht mehr aus

ganzem Holze — o darüber haben wir längst und zum Theil bei Andern gelacht! —

Nein! Der Mann knüpft aus allerlei Endchen und Eckcheneine wahrhaftige Liebes-

geschichtezusammen, eine dreifache sogar nach dem Worte des Ekklesiasten,daß ein

dreifach gezwirnter Faden nicht so schnellreiße, und er setztbei uns wirkliches Interesse
für diesesGemächtevoraus ; er sagt uns nichtmehr wie früher: »Ei, ihr lieben Leutchen,
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ihr wißt längst,wozu ich euchins Theater gerufen habe. Jch mußteEhren und Schanden
halber eine ernste Miene annehmen, aber euch ist bekannt, daß Ihr euch UUV UU MeIIIe
geistreichenEinfälle zu halten habt. Schütteteuch nur vor Lachen aus, allesAndere ist

Kinderspiei.«Paul Liudau zieht sein Gesichtwirklichm Falten, er probirb Uns »aus
Herz zu greifen, ja, als Herzenskündigerzu erscheinen nnd gibt uns folgende hochst
erbaulicheGeschichtezum Besten: .

Therese, ein schonauf die Dreißig zusteuerndesMädchen,hat bisheralle Attaquen
der Liebe wacker abgeschlagen, weil sie an wahre Zuneigung der Manner MchszU

glaubenvermochte. Jhr Bruder hängt sein Herz an eine Kokettezsie ereifertsichvdaruber
m ihrer jungfräulichenReinheit und bringt es zwar dahin, daß jener endlich»diePartie
cEUfgibtund die gefallsüchtigeDame das Weib eines Andern, eine Frau Gozenwird,
sIe selbst aber hat sichbei dieser Gelegenheit mit dem Bruder zerworfen,mitdem fle

Untereinem Dache gewohnt und dessenTöchterchen(denn er ist verwittwet)sie auf das
Zartlichsteliebt. Sie entfernt sich also aus dem Hause und lebt recht eingezogensur
fleh. Da meldet sichAmor spät genug, aber dafür mit seiner ganzen Kraft. Ein junger
Maler, noch jünger als sie selbst und blutarm, wird von ihr in schwerer Krankheit
gepflegt, ins Haus genommen und bleibt dann daselbst ganz und gar, sodaßer auch ein

Atelier dort aufschlägt. Hier stockenwir schon. Es verräth wahrlich wenig Menschen-
keUUtnißdes Verfassers, ein Mädchen vom Schlage Theresens, das so strenge Begriffe
von weiblicher Ehre hat, ohne Weiteres sich in solcher Weise für einen blutjungen
Menscheninteressiren zn lassen und unter ihren Anverwandten, von denen sie sichja
eben wegen ihrer unerschütterlichenAnsichten von Franentugend getrennt hat, das

Aergerniß zu geben, daß sie ihn bei sichbeherbergt. Jn diesen Maler Baldenius verliebt

sie sichdenn auch trotz der Ungleichheit der Jahre ganz ernstlich. Abermaliges Bedenken.
Denn von jetzt an darf sie ihn unter keiner Bedingung mehr bei sichlassen, nnd wenn

sie auch das Urtheil der Welt verachtet, so hat sie ja für sichselbst das Schlimmste zu
befürchten.Baldenius aber (und hier kommt schondie dritte Unwahrscheiiilichkeit,noch
ehe der Vorhang aufgezogen ist) hat nicht die leisesteAhnung davon, daßTherese ihr
Herzan ihn gehängt,er nennt sie frischwegTante Therese und meint, gewisseMädchen
scheinenwie durch Geburt zu Tanten prädestinirtzu sein.

, Auchfür ihn hat endlichdie Stunde geschlagen. Ein Bild von ihm hat gefallen, er

flehtzwei Damen davor stehen, von denen die eine, die beriichtigte Frau Gözen,allerlei

belimeIntentionenin der Arbeit wittert; die andere, eiu aufbliiheiides holdes Kind,
meint, das Bild würde ihr auch ohne weitere tiefere Absicht ganz ausnehmend zusagen.
Baldenius machtsogleich mit beiden Schönen Bekanntschaft, indem er sich als den
Maler des Bildes einführt. Frau Gözen ladet die neue Erobernng, die sie gemacht zu
haben»glallbt,zu sich nnd hier lernt er das süßeMädchen, das ihn so gut verstanden
hat, naherkennen, lieben, bewundern. Wochen sind dahingegangen, die Zwei haben sich
chh kein.Wortvon Liebe gesagt und jedes weiß doch, wie tief es von dem Andern

geliebtwird. Man sieht, Lindau hat sein famoses Universal-Mittelchen, wie man ein
Madcheii gewinnt, das er im ,,Erfolg« zu schildern so unvorsichtig war, schonaufgegeben
und verschmähtes nicht, in der Sprache aller Romanschreiber zu seufzen, wenn nur

nicht die abermaligeUnwahrscheinlichkeithinzukäme,daß seine Geliebte keine andere ist,
als Theresens kleine Nichteund er, obwohlJahre lang mit Theresen beisammen und in

dervertrautestenWeisewie ein Bruder mit seiner Schwester mit ihr umgehend, es noch
immer nicht weg hat,wer Gözenssind, wer Theresens Bruder, ja daß er nach der

Bekanntschaftmit seinerHerzensköniginnicht die mindesteLust verspürt, zu wissen wer

Hesei. Auchvertrauter sichseiner großmüthigenTaute, mit welcher er über Alles und

JedesspUchHgar nicht an, was wiederum sehr Wunder nehmen muß, um so mehr, als

J sein Geheimnißdochnicht auf dem Herzen behalten kann, sondern einen alteriiden

JUFIMEIEIIULden Dr. Bredow, den er zu Besuch bei seiner Tante vorführt, darin ein-

welhtzSo stellt sichuns bei der ganzen Eiiifädeliing der Affaire nicht innere Noth-
wendigkeit,sondern die schrankenlosesteWillkür dar.

Theresens Nichte ist indessen praktischer als ihr Liebhaber. An einem Abende, da
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sie beide zu Gözens geladen sind, will sie ihn endlichnach seinem Namen fragen, und
Tante Therese soll ihr den Vater bearbeiten helfen, damit er ihr den Maler ja recht
schnellzum Manne gebe. Gözens wohnen jetzt Theresen gegenüber,was Lindau eigens
erfunden hat, so abenteuerlich es klingen mag, um eine Menge anderer Abenteuerlich-
keiten dadurch zu erklären. Im Lustspiel sind solche Annahmen ganz am Orte und je
toller der Zufall da wirthschaftet, desto besser. Im Schauspiel dagegen muß man mit
derlei Motivirungen viel ökonomischerzu Werke gehen, da unser Gemüth dabei in

Mitleidenschaft gezogen wird, welches sichhartnäckigder Theilnahme verschließt,sobald
es merkt, daß es ein Spielball in der Hand des Scribenten ist, der darauf speculirt, es

zu überraschen.Tante nnd Nichte sprechen also nach Jahren wieder mit einander und

noch immer weißTherese nicht, daß sie eine Nebenbuhlerin hat und wer diese Rivalin

ist; sie bietet ihr ihre guten Dienste beim Bruder an und ist nur ängstlich,daß Bal-
denius ebenfalls zu Gözens geht, weil sie fürchtet, daß er in die Netze der Hausfrau
fallen könnte und weil sie eifersüchtigist. Und Baldenius merkt noch immer nichts.
Trotz aller BeschwörungenTheresens geht er hinüber, gegen die Nachstellnngenjener
Circe weißer sichja doch gefeit. Und nun erleben wir einen ganzen Act, der nichts
enthält, als diese Gözen’scheSoiree Hier, sollte man meinen, ist unser Autor ganz in

seinem Element, denn für die Lächerlichkeitender Theezirkel hat er ein sehr geschärftes
Auge. Aber der Stoff scheint ihm ausgegangen zu sein, trotz aller Geistreichigkeitund

auserlesenen Bosheiten will die Handlung ins Stocken gerathen, nnd was erfunden
wird, um ihr auf die Beine zu helfen, ist nicht danach geartet, das Schleppende dieses
relativ noch besten Aufzuges vergessenzu machen. Paul Lindau fällt eben nichts mehr
ein und das ist schlimm für einen Journalisten, dessen ganzes Wirken von Haus
aus auf Einfälle basirt. Um die Sache zu forciren, muß ein Börsenjobberbei Therese’s
Bruder um die Hand von dessenTöchterleinanhalten und dabei abblitzen; Frau Gözeu,
deren Künste an Baldenius erlahmen, erfährt, daß er bei ihrer Todfeindin gegenüber
wohne, und nimmt sichvor, an dieser Rache zu nehmen, weil sie Therese für die Geliebte
des Baldenius hält; endlichmußdesfen wahre Geliebte zu einer kleinen Unverschämten
werden, weil die Liebenden in ihrem gegenseitigenGeständnissedurch die Dazwischen-
kunft des Herrn Gözeuunangenehm gestörtwerden, und in dessenGegenwart, ohne daß
dieser etwas merkt, sichAlles sagen, sichdie Hände reichen u. s. w. Wo ist da die Zart-
heit und Keuschheithingekommen,die bisher zwischendem Paare geherrschthat? Aber

freilich, wir sind am Abschlußund da braucht es ein paar zündendeEffectchen,worin
man nicht wählerischsein darf, wenn auch wieder und wieder Alles darüber in das

Schwanken und ins Unwahrscheinlichegeräth. Und wenn der Leser fragt, die wievielte

Unwahrscheinlichkeiter nun schonvor sich hat, so tröste er sich, denn ein ganzes Heer
von Unwahrscheinlichkeitenist erst im Anzuge. Die ganze Nacht, welchedieser Akt dauert,
hat Therese wachend an ihrem Fenster zugebracht, um den Schatten ihres theuren Bal-
denius zu erspähen,ein neugebackenerRitter Toggenburg, der die ätzendeLauge des
Sarkasmus herausfordert. Ja, ja! Paul Lindau ist unter die Sentimentalen gegangen,
und mancheTante Therese im hiesigen Burgtheater, wo ich der Ausführungdes Stückes

anwohnte, wischte sich verständnißinnigdie Augen. Und Baldenius, der frühmorgens
nach Hause kommt und das übernächtige,thränenüberströmteGesichtder guten Tante

sieht, wittert noch immer den Braten nicht; er möchteihr im Uebermaße seines Glückes
sogar die ersten Confidencen machen, aber die ahnungsvolle Tante wehrt dem ab und

legt sichauf sein Zureden schlafen. Ach, die Aermste soll nicht einmal dieses Trostes
theilhaftig werden, denn jetzt erscheintGözen’s Frau, um Vergeltung zu üben und ihr
wegen Bequartierung des zagen Baldenius den Text zu lesen. Der Austritt dieser
zwei zankenden Weiber ist höchstunerquicklich,eine Lieblings-Scene Lindau’s, die er

auch in ,,Maria und Magdalena«angebrachthat und die in ähnlicherWeise auch in der

,,Diana« wiederkehrt. Zu diesem widrigen und abgeschmacktenGewäschekommt Bal-
denius und nun hält er es für seine Pflicht, mit seiner Liebesgeschichteherauszurücken,
um der Tante jeden etwaigen Zweifel an seiner Ehrenhastigkeitzu benehmen. Die

unglücklicheTante, sie wünschtja weniger Ehrenhaftigkeitals gute Behandlung! Doch
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nun «a t i die roßeSeele, sie entsagt. Jn allem Ernste sollen wir dies glauben und

auf LagsTcihessteLärgrisfenwerden. Aber auch der Blödeste merkt,daß es der Tante

Theresemit ihrer Entsagung geht, wie dem jüdischenBaron, der bei der Tafelbehauptete,
er sei stolz auf sein Judenthum, und als ein Freund, der wohl wußte, wie lastigihm
seine Confession sei, ihn wegen dieses Ausspruches zur Rede stellte, lachend erwiderte:
JUde bleibe ich ja doch, seien wir also lieber stolz darauf. Den Maler bekommt »die
Tante ja doch nicht — also ,,entsagt«sie ihm lieber-!Und diese heroischeThat·fUllt
wieder einen ganzen langen Akt aus. Baldenius weiß, auch nachseiner Vereinigung
mit der Geliebten, nichts von den Gefühlen der Tante, nnd diese begeht den zweiten

Heroismus, den einst abgewiesenenDr. Bredow zu erhören.«» · «

Da säßenwir denn tief im Philisterium und Papa Benedehattein seinenletztenlang-

weiligstenTagen nichts Schaleres und Abgestandeneresbieten konnemHierinliegt nun

das Räthsel. Viele werden Paul Lindau nichtwiedererkennen. Jst er wirklichein Anderer
geworden? Hat er die Kleinstädtereiso lange verhöhnt,bis er selbst ein ehrsamer Klein-
städter geworden ist? Und doch ist in Wahrheit nicht die mindeste Veränderungvor-sich
gegangen. Wieder haben wir dieselbe Magerkeit der Handlung, die man bis zum Gerippe
herabgekommennennen könnte,wenn nur ein festes Gerippe vorhanden wäre; dieselbeUn-

beholfenheitim Aufbau, dieselbeVerzweiflung, wie man die Akte aneinanderleime, dieselben
Verlegenheiten,wie man die über ihre eigenen Füße stolpernden Personen austreten und

abgehen lasse; dieselbe Unfähigkeit,im Charakter Folgenrichtigkeit, in der Handlung
Natürlichkeitund Wahrscheinlichkeitzu wahren, dieselbe Unwissenheit darüber, was ein

lebensvoller Mensch sei, und in Folge dessen derselbe Mangel an wirklich ansprechenden
und interessirenden Persönlichkeiten. Paul Lindau hat also nichts an der Sache, wohl
aber die Methode geändert. Die im Grunde gegenstandslose Kaustik will nicht mehr
verfangen, weil sie sich immer einseitig auf literarischem Felde bewegt und ihr die

Kenntnißder eigentlichenSeele der Gesellschaftmit dem wahren Lebensernst abgeht. Er

schlägtalso den Ton der Empfindung an, ist aber bei den guten Wienern damit übel

angekommen,diese haben zu seinen Gefühls-Tiraden ungläubigden Kopf geschüttelt;
sie kamen, um lustig zu sein, und das ist ihnen unter allzuerschwerendenUmständen
bewilligt worden, sie sehnen sichnach Professor Laurentius.

Der ruhige Beobachter unserer literarischen Verhältnissesehnt sichaber nach warmen

Menschengestaltenunter unsern Schriftstellern. Das einheitlicheBand, welchesVerfasserund

Buchzusammenhält,ist längst zerrissen, die einzigeGewährfür die Dauer und den Bestand
eines poetischenProductes, die Nothwendigkeit desselbenals Ausfluß einer poetischenSeele,
bestehtnichtmehr. Das Schriftstellern ist Geschäfts-und Handelssache geworden, und
wie man sichin Amerika und England nicht schämt, heute einen Lehrstuhl zu bekleiden

und morgen mit abgerichteten Hunden herumzuziehen, wenn nur Beides seinen Mann
nahrt, so schreibt jetzt Jeder Jedes, wenn er sich nur etwas damit erschreibt. Namentlich
aber fdrängtsichAlles zur Bühne, weil das Tantiemenwesen das Theaterstückzur ein-
träglichsten literarischen Arbeit gemacht hat. Hierin liegt der Schlüssel zur Erklärung
des Umstandes,daß wir nicht nur sehr viele, sondern fast ebenso schlechteals viele dra-
matische Autoren haben. Paul Lindau war einer der gesährlichsten,weil er die blanke
Talentlosigkeit durch die blose Beihülfeder Clique fast zur Höhe eines anerkannten
Namens gebrachthat. Jndessenzeigtihn die ,,Tante Therese«bereits soherabgekommen
daßzu hoffenist, die Erkenntnißseines eigentlichenWerthes werde endlich ihm selbst
oder dochwenigstens seinembisherigen Anhange kommen.
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Pariser Theaterbriese
Von Gottlieb Ritter.

I.

Die jüngste dramatische Produktion Frankreichs hat drei verschiedeneErfolge zu

verzeichnen, die mit drei ihrer hervorragendsten Namen verknüpftfind: Victorien

Sardou, Alexander Dumas fils und Theodor Barriere.
Von diesen dürfte der Letztere in Deutschland am wenigsten bekannt sein, obschon

er gegen hundert Stücke verfaßt hat, worunter namentlich Les faux bonhommes,1«e
demon du jeu und Les ülles de marbre zu den besten und jedenfalls wirksamsten
Sittenkoniödien des zweiten Kaiserreichs gehören. Sein populärftesStück sind weitaus
die ,,Marmortöchter«,worin er der Jdealisirung der Demi-Monde, wie sie namentlich
der jüngere Dumas liebt, energisch entgegentrat. Seine Heldin ist keine Sardou’sche
Fernande, keine Hugo’scheMarion de Lorme, ist nicht ,,weißwie ungesonnter Schnee«
und »ein Engel, den die Erde befleckthat« und dessen Rehabilitation durch die Liebe

Kinderspiel ist: nein, Marco ist ein Scheusal von einem Weib, ohne Liebeuswürdigkeit
und Liebe — als für das Geld: Marco, qu’aimes-tu dono? Ni le ehant de la- fau-

vette? Ni le murmure de l’eau? Ni le cri de l’alouette? Ni la voix de Romeo?

(Brujt de pieces d’0r, ,qu’0n secoue.) Non. Voiläi ce qu’aime Marco! Nach den

gewinnendenHalbdameu außer und in der Ehe, deren Bekanntschaftuns Dumas so
gern vermittelte, war freilich eine Photographie nach dem Leben, wie sie hier Barriere

bot, schon der Abschreckunghalberverdienstlichund dankeuswerth Wer weiß, bis zu
welcher Jdealisirung des Courtisanenthuinessichdie Pariser Dramatiker sonst noch ver-

stiegen hätten.
Das neueste Stück Barriere’s führt den pikanten Titel: Les Seandales d’hier, der

entschieden das Beste am ganzen Sittendrama ist. Nie, scheint mir, war ein Erfolg
unverdienter, denn dieseKomödie bietet fast nichts, was ihn rechtfertigen könnte. Der

Stoff ist direct ans dem ,,Marquis de Villemer« der George Sand und den

,,Mademoiselles de Belle Jsle« des ältern Dumas geschöpft;die Mache so unbeholfen,
wie nur denkbar. Immerhin ist aber das Stück gerade seiner Fehler wegen so interes-
sant, daß es sich schon verlohnt, ein wenig dabei zu verweilen.

Wir befinden uns in der allerfeinsteii Gesellschaft des Faubourg Saint Germain.
Die Töne sind sehr sanft, die Lichter vorsichtig ausgesetzt. Ohne Zweifel zur Sühne für
seine bisherigen, etwas rüden Stoffe, hat der Verfasser seiner neuesten Schöpfungeine

sehr aristokratischePhysiognomie, sehr distingiiirte Airs verliehen. Dafür ist auch das

Ganze so hinfällig, so blasirt, so altersschlwach,-—eine J·ntrig11enkoniödiemit alten

Typen ohne scharfeCharakterziige, ohne Originalität, Plastik,Relief. Barriere, dem

seine Faux Bonhommes nicht mit Unrecht den Namen eines Juvenals der modernen

Pariser Gesellschafteintrugeu, scheintmit den Jahren alle Schärfe und Energie ver-

loren zu haben.
Die Heldin des Stückes ist Julie Letellier, die Vorleserin im Hausedes Marquis

de Lipari, — vom gewöhnlichstenJane Ehre-Typus Nicht weniger als drei ,,ernst-
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hafte«Liebhaber Umschwärmensie. Ein Baron bittet um ihre»Hand,erhält aber einen
Korb mit der- Versicherung, sie liebe überhauptNiemanden«Fur diesesWort ist ihr·der

junge Graf Fresnoy sehr verbunden, und erreicht ihr dankend die Hand. Zu gleicher
Zeit giebt ihre Herrin, die Marquise de Lipari, dem Baron de Strade ein -,,letztes
Rendezvous, das leider durch den plötzlichenTodihres Gemahlsim Nebenzimmer etwas

gestörtwird. Der Liebhaber flüchtetsogleichvom Balkon in den ParkMonceaux und

wird bei dieser Esealade natürlich gesehen. Sonst hat es weiter keinenZweck! »Im
zweitentAct werden wir durch die Neuigkeit überrascht,daß Julie im ZwischenactGrafm
de la Fresnoy geworden ist. Ihr verliebter Gemahl stellt sie seinerMutter, der Ahn-
frau Derer de la Fresnoy, vor. Es folgt eine lange«Seene,in der die anmuthige
junge Frau nach einem sehr ungnädigenEmpfang endlichüber die schlechteLauneder
alten Aristokratin triumphirt. Der Zuschauer glaub sichzur Annahme berechtigt, Ietzt
endlich, nachdem der Autor einen vollständigenAct zur Vorführung-derEharaktere
gebraucht, am eigentlichen Sujet des. Stückes angelangt zu sein: Schwierigkeiteneiner

armen Bürgerlichen, um von einer aristokratischenvFamilie als Schwiegertochteraccep-
tirt zu werden. Weit gefehlt! erst zu Ende des zweiten Actes merkt man, daß das Mo-
tiv eine Verleumdung sein soll. Der junge Gatte hatte nämlichmit dem Abschlußseiner
Verheirathung der Vicomtesse de Maillan, seiner Maitresse-,den Laufpaßgegeben. Diese
brütet Rache, und als sie zusälligvon der Balkonscene des ersten Actes erfährt,colpor-
tirt sie geschäftigdiesen ,,Scandal »vonsgestern«,in ihren Kreisen, indem sie-selbstver-
ständlichden Besuch des Barons de Strade mit der damaligen Vorleserin der Marquise
in Verbindung bringt. Die Scene, wo die racheschäumendeCourtisaiie eine ächtweib-
licheList anwendet, um die ihr noch ganz unbekannte skandalöseBalkongeschichtein allen
Details sicherzählen zu lassen, indem sic sichstellt, als sei sie vollständigdamit vertraut,
ist die einzig gute-und originelle Scene der Komödie, Es war mir möglich,-dieselbe
aus dem noch ungedruckten Stück zu copiren;,ihre feine und wirkungsvolle Macheist die

Uebersetzungund hiermit folgende Mittheilung gewißwerth:
« , «

,

Louise de Maillan. Dürfte icl Ihnen, ohne befürchtenzu müssen,daß Sie darüber in Ohn-
iiiacht fallen, die betreffende pikante BlieuigkeitinittheilenP

·

Maxime de Villedieu. Gewiß, wie sie auch lauten möge.
Louise. Gut denn. Die Vorleserin ist ver-heirathet. -

Maxime .(u11willkühtlich).Hat sie denn der Baron de Strade geheirat et ? . . .

Louise. Ja, ja, er hat sie geheirathet . . . iFiir sich-) Warum gerade aron de Strade? Oh,
dahinter stecktetwas ". . . Verfolgen wir die Spur! . . . (Ji)n verstohlen fixikenv, laut-) Unter uns:
Er niußte1a1 . . .

-

-

Piaxiiiie (vorsichtig). Warum?
Louise (geheimnißvoll).-Ach,Sie wissen es wohl!
Maxime (ebenso,1«cicheinp).Was denn?
Louise. Was ich auch weiß. .

Pkaxiinr. Und wie haben Sie es erfahren?

wie Ssevuife(jedee Wort betone-wi- Auf die gleiche Art , am gleiche-nTage und zur gleichen Stunde,
Mo ime (verräth sich nach und nach, ohne es u met-km ,

O szqb Si d
·

"

«

!Lin-ist.Aber ich Siet
« ) Jchh e c e ochmcht gesehen

Maxime (lebhaft). Sie haben es doch Niemand erzählt?
Louise (indignikt). Solche Dinge sagt man doch nicht.
Maxime. Er riskirte, sichden Hals zu brechen.
Louise (mit forschendem Zweife1). Glauben Sies-

deakakTeufel! Vom zweiten Stock! . . .

C»An e mach einer schnell unterdriickteii Bewegung). . Sie mu» «e·r «ür i n e --r
.

I

Maxime-. Sie war zudem auf deni Balkon.
B 1 h I h g sp chm tmme

Louise. Von meinem Standpunkt aus konnteich Sie nicht sehen·
Wien-Ema Jch habe versu t, ihn nachhereinzuholen.
Louise. Ja, und das war Jhnen unmöglich.
Maxime. Weil ich einem Nachtwächterbegegnete.
Louise. Der Park Moneeau ist so gut bewacht.
Maxime. Dann waren Sie also wohl injhrem Wagen ?

Louise. Gewiß, ich kam Von der Gesandtschaft.
Maxime. Dann ist ja Alles klar.

» «

» , Louisp Ja, Alles ist klar! (Beiieit-) Jch·weiß1etztAlles!. . . Fräulein Julie Letellier ha
iii jener Nacht den Baron de Strade, ihren Geliebten, durch ihr Fenster fliehen Iqsseni

Ill. s, s)
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Mit dieser Scene beginnt die Jntrigue. Louise de Maillan giebt ihr auf obige
Weise erlistetes Geheimniß aller Welt preis. Die Zeitungsreporter und die bösen
Zungen des High-Life thun ihre Schuldigkeitnach Kräften: in einem Concert beim

Prinzen X. desavouirt der Pariser Adeldie kompromittirte junge Frau. Der letzteAct

enthält Juliens Rechtfertigung. Die ahnungslose Frau wird von ihrem Gemahl in
einem ebenso langen als peinlichen Austritt inquirirt. Mits einer endlosen Rechtfer-
tigung plädirt die ehemaligeVorleserin für ihre Unschuld. Sie besinnt sichaller Neben-

umständejenes verhängnißvollenAbends und schleudertendlichder zufällig anwesenden
Marquise die Anklage ins Gesicht. Diese verräth sichselbst, und die von allem Zweifel
gereinigte Julie sinkt ihrem beschämtenMann in die Arme. Zu guterletzt kommt noch
Baron de Strade und bietet der kompromittirten Marquise seine Hand an. Damit

schließtdas kaum begonnene Drama und — die Komödie ist fertig.
Um die Nichtsnutzigkeitdes Scandals so recht zu empfinden, vergleicheman sie

einmal mit dem zweitenBühnenerfolgdes Decembers, mit Sardou’s ,,Ferreol«!Dieses
Stück ist mittlerweile bereits über ein Berliner Theater gegangen und hat damit seinen
Rundgang über die deutschen Bühnen begonnen. Da es also für einen guten Theil
meiner Leser nicht mehr Novität sein dürfte, so widme ich der neuesten Schöpfungdes

fruchtbaren Lustspieldichtersnur eine kurze Besprechung.
Wenn wir den Inhalt des scandales Thier in folgendem Satz zusammenziehen:

Ein junger Mann beschließtein nächtlichesStelldichein mit einer hochgestelltenDame

durch einen Sprung vom Balkon und wird dabei gesehen; dies compromittirt eine un-

schuldigePerson, bis zuletzt die Unschuld siegt und das Laster bestraft wird, — — so
gilt diese summarischeAngabe Wort für Wort auch für Sardou’s ,,Ferreol«. Der

einzige Unterschiedbesteht darin, daß die »unschuldigePerson« in dem Barriåre’fchen
Stück wirklich unschuldig ist, währendFrau de Boismartel im ,,Ferreol«,trotz Sardou’s

heißemBemühen, mit Recht kompromittirt ist und bleibt. Wozu empfing denn diese
Dame zu nächtlicherZeit den Besuch des Lieutenants, nachdem sie dochgeschworenhatte,
ihrer Pflicht treu zu bleiben? Es ist die reine Gier, die ausgesprochenste Manie, kom-

promittirt zu werden, — und es geschiehtihr ganz Recht, wenn ihr Geliebter bei seiner
Flucht der Zeuge einer Mordthat wird, deren wirklichen Thäter er doch nicht verrathen
kann, ohne sie bloszustellen. Der wundeste Punkt dieses Drama’s sitzt aber ganz
anderswo. Ich meine nicht den verzweifeltenEntschlußFerreol’s,sichselbstals Mörder

zu denunciren, währender doch einsehen muß, daßdiese That, deren er sichanklagt,
nicht nur in den Augen skeptischerRichter, sondern auch, was schlimmer, in denen des

Zuschauers eine Unmöglichkeitder crassestenArt ist. Wie käme er dazu, einen reich
gewordenen Bauer zu ermorden? Nachts, unter dem Balkon der Frau de Boismartel?
Es ist der direktesteWeg, das beste Mittel, um die Geliebte zu verderben. Nein, das

wahrhaft Absurde ist der Schluß des Stückes. Der unschuldige Selbstanklägerwird

verhört,der Mörder wird verhört,die Gerichtspräsidentinde Boismartel wird verhört.
Alles das geht in der Wohnstube des Gerichtspräsidentenvor und dessen Frau kommt

ungenirt dazu, um den Gemahl zum Diner zu holen. Noch mehr: der Mörder glaubt
von Ferreol verrathen zu sein und schicktsichan, nunmehr auch dein Richter zu erzählen,
daß der Ankläger aus den Zimmern der Frau de Boismartel kam, als er Zeuge des

Mordes wurde. Dieser ganzen Verhörscenewohnt Ferreol bei; ja es wird Letzterem
gestattet, den Mörder aufzuklären,daß ihn nicht Ferreol, sondern daß er sichselbst ver-

rathen habe. Ja, der Richter bestätigtnoch die Wahrheit dieser Aussage. Kurz, wir

sind in einer andern Welt, — und wenn weiland Pastor Göze unserm ·Lessingvorwarf,
er kämpfemit Theaterlogik,so können wir den Dichter desFerreol mit mehr Recht be-

schuldeign,er zeige uns eine Theaterjustizund seine Juristen schwörenaus einen Codc
thåatkal Sardou und müßten im gewöhnlichenLeben nach ihrem ersten Verhör zur Dis-

position gestellt werden. Noch sonderbarer ist, daßnach dem Selbstmord des Schuldigen
das Protokoll von dem Richter ganz einfach vernichtet wird und Letzterer die jedenfalls
strafbare Gemahlin verzeihungsvoll in die Arme schließt,als ob gar nichts geschehenwäre.

So kommt es denn, daß wir am Ende der Komödie einsehen, daß wir die Dupes
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des Herrn Sardou sind, daß er uns glauben machenwollte,Alles sei möglich,was »ei:
uns da währenddrei Stunden vorspielen ließ und daßwir das Theater nur halt-befrie-
digt verlassen, wo wir uns trotzdemso vortrefflichunterhalten-haben.Aberdarinbesteht
ja gerade das Geheimnißvon Sardou’s Technik: er sorgt dafur,daßwir dem Gang
der Handlung auf’s Aeußerstegespannt folgen müssen,daß wir erschüttertunderheitert
werden, wenn es ihm beliebt und — daßwir uns keinen Augenblicklangweilen.

«

Und

Was nochmehr ist: wir merken die Sünden gegen die Logik der Thatsachen, alledie Un-

Wahrscheinlichkeitenund Unmöglichkeitender Handlung, kurz alle Fehlerdes Stucksdann
erst, wenn wir es recht herzlich beklatscht haben. Ich kenne keine moderne Komödie,

woraus ein junger Dramatiker die theatralischeTechnik besser lernenkönnte,als Sar-

dou’s Ferreol. Nicht einmal ,,l«esDanicheü"««,ein Drama, das seine Geschichtehat.

lI.

Frau Fama, welche in Paris mehr als anderswo ihre offieiellenund officiösen
Zeitungsorganehält und unterhält, erzähltekürzlichin sämmtlichenPariser Journalen
folgendemysteriöseGeschichte:

Herr Alexander Dumas fils saß eines schönenTages, oder vielmehr Abends —

das erhöhtden geheimnißvollenReiz! — in seinem Studirzimmer und schrieban einem

unfterblichen Werk. Da klopfte es — und herein trat ein ;Jndividuum, offenbar dem

männlichenGeschlechteangehörig. Wenn wir sagen, daß der Unbekannte eine Maske

trug und tief in einen schwarzen Mantel gehülltwar,· so entspricht es vielleichtnicht ganz
der Wahrheit, aber es ist dramatischer, spannender, packender. Der Vermummte über-

reichte nun mit einer tiefen Verbeugung dem Autor der Cameliendame eine gewichtige
Papierrolle, die ein deutscherVerleger sogleichmit divinatorischer Sicherheit für ein

Manuscript gehalten hätte.AuchDumas,der tagtäglichvon dramatischenAnfängernheim-
gesuchtwird und allen Ernstes beabsichtigensoll, für den Empfang solcherzur Prüfung
eingereichtenTheaterstückeeinen Schalter an seiner Thür anbringen zu lassen, so groß
wie derjenige am alten Findelhaus, — auch Dumas alfo wußte gleich, was die Rolle

enthielt. Geheimnißvoll,wie er gekommen, ging der Fremde wieder. In der That
war der deponirte Gegenstand ein Kind der Muse. Man kennt des jüngern Dumas’
zartlicheGefühlefür die Findelkinder im Allgemeinen . . . was Wunder, wenn er auch
PleseshülfloseDepositum an seinen väterlichenBusen nahm, als eine kurze Prüfung
ihm die Liebenswürdigkeitdes poetischenFindlings bewiesen hatte. Er gewann ihn
also lieb wie sein eigenes Kind, erzog es selbst, adoptirte es und stellte-Les Herrn
Duquesnalvom Thååtre de l’0dåon vor. Dieser sagte ungefähr wie folgt: »Mein
lieber Dumas, Sie wollen mir den Vater nicht nennen, das ist mir gleichgiltig, denn der

Namedes Pathen oder Adoptivpapas genügt mir vollständig. Auch gefällt mir die

originelle Rolle eines-Direktors,- der den Verfasser eines trefflichen Wirstückes
nicht kennt, das seine Bühne und feine Taschen füllt: er gleicht beinahe einemglücklichen
Schwiegerfohn, der keine Schwiegermutter hat. Also geben wir das Stück!«

Nun,Anfang Januar wurde es gegeben. Alle Welt kannte den Adoptivvater und
das genugte, das Haus bis auf den letzten Platz zu füllen. Tausend 0n-dits überden
eigentlichenVerfasserwaren in Umlauf;keinName war zu hoch, keine Combination zu
gewagt. Man wußte,daß,,l«esDanichefi« eine russischeSittenkomödie und der Vet-
fasser eine selbstverständlichhochgestelltePersönlichkeitder Newastadt sein soll. Es
würde michnicht wundern, wenn in »eingeweihten«Kreisen sogar Gortschakoffgenannt
worden wäre. Endlich glaubte ein kleines Journal auf der richtigen Spur zu fein und

erließ das Orakel, der Verfasser sei ein sichererGraf Eorvin Kurowski, der letzte vom

Geschlechtedes ungarischenKönigs Matthias Corvinus Hunyad. Kurz, den seltensten
Gerüchten,abenteuerlichstenEonjeeturen und ergiebigstenCitaten aus einem historischen
Lexikon waren Thüren und Thore geöffnet,und als endlich die Premiåre stattfand,
harrten gegen zweitausendNeugierige der Dinge und Enthüllungen,die da kommen

HI-
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sollten. Die Frage nach »Nam?und Art« des Autors beseeltedie ganze Zuhörerschaft,
die aber immerhin in demeineu Punkte zum Voraus einig war, daß das Gute im neuen

Stücke den Erfinder ödes geflügeltenWortes Demismonde und das Schlechte den

mysteriösenRussen zum Verfasser habenmüsse." So sind nun einmal die Menschen: sie
hätschelnihre literarischenSchooßkinderund begegnen jedem neuen Talent mit Kälte und

Mißtrauen. Hier in Frankreichund anderswo. .

« ,,Une«piåcerusseW Dieses Schlagwort ging von Mund zu Mund, und selbst das

feinfühligeThermometer nahm«davon Notiz und zeigte außergewöhnlicherWeise einige
Kältegrademehr, vielleichtblos um dem russischenStück mehr Lokalfarbe zu geben. Vor

dem Peristyldes Odeon hielt eine endlose Wagenburg und deponirte ein meist inschwere
Pelzmäntelgehülltes Volk, dessen Heimat nur der unwirthliche Norden sein konnte.

Kurz, die ganze russischeColonie hatte sicheingefunden. —-

Noch bildet der Vorhang die Scheidewand zwischendem Publikum und den Inter-
preten des Dichters, aber bald erdröhnendie drei traditionellen Hammerschläge.Sie

geben das Zeichen zum Anfang. Das Stück beginnt.
·

,

«

Wir sind im Salon der Gräfin Danicheff und entschiedenin Rußland. Die Möbel
und das Getäfel von Eichenholz, Ahnenbilder ander Mauer, links die schwereThüre
zum Oratorium mit wunderlichen Heiligen darüber, rechts eine Terasse, welche gegen
den sichtbaren Strom geht; in der Ferne erblickt man die Thürme von Moskau. Die

Gräfin sitzt in einem violetten Hauskleid von gepreßtes-«Seide, den Kopf von feinsten
Anvers-Spitzeu umgeben, iu einem Lehnstuhl, links von« ihr ein Papageienkäfigund

rechts an einemrunden Tisch die beiden Jnventarstückedes Hauses: zwei altjungfer-
liche Gesellschafterinnen. Zu den Füßen der Dame endlich sitzt auf einem Tabouret

einesvorlesende blonde Schönheit; es braucht nicht«viel Scharfsinn dazu, um in diesem
Heldentypus der Marlitt, Werner iind Detlef die Hauptperson des Stückes zu erkennen.

Die Gräfin spricht mit mütterlichemStolz von ihrem einzigen Sohn Wladimir, die Vor-

"leferin Anna seufzt dazu . .- . ich wette mit meinem Nachbar, daß die-,,Danicheff«nichts
weiter sind, als eine russische·,,Waisevon Lowood«. Der Verlauf des Stückes hat mir

Recht gegeben.
«

··
·

«
Die meisterhafte Exposion des ersten Actes gleichtdem ,,Marquis de Villemer« der

George"-«Sand;nur daß die Handlung in's Herz des Reußenlandes versetztist und im
- Gouvernement Nischni-Nowgorod spielt. Gleichzu Anfang wird die Jahreszahl 1838

genanntzwir könnenalso annehmen, daß die Handlung gewißdie Verhältnisse der

Leibeigenschaftberührt, welcheverst lange spätervon Alexander II. aufgehoben-wurde.
Damitwird zugleich allen Denjenigen eine bittereEnttäuschungbereitet, die irgend-

welche Satire der heutigen russischenVerhältnisseerwartet hatten. Eine diplomatische
Auseinaudersetzung macht dieses Stück nichtnöthig,das ist gewiß; im Gegentheil betont
der Autor, sdaßer von Zeiten, die vergangen sind, spricht und macht sichdamit zum Lob-

rednerder jetzigenrussischenRegierung und des Kaisers speciell,der 50 Millionen«Leib-

eigenen die Freiheit verliehen hat. Die hiesigen russischenund namentlich polnischen
Flüchtlinge sahen sichalso iu ihren Hoffnungen getäuscht.

Die Gräfin Dauicheff ist iu der nämlichenSituation der Marqnise de Villenier.

Jhr Sohn· will eine Mesalliance eingehen. Um nun die beiden Liebenden zu trennen,

greift sie zu einem Mittel, das nur in Rußland möglich —- war. Sie verspricht, um

Zeit»zu gewinnen, ihrem Sohn, der im Begriffe steht nach seiner Garnifon in Moskau

zurückzukehren,nach Jahresfrist in feine Vermählung mit der Vorleferin zu willigen,
wenn er sie bis dahin nicht vergessenund sich in die Prinzessin Walanosf verliebt habe,
die sie ihm zur Gemahlin bestimmt. Wladimir, entzücktvon der Güte seiner Mutter,
ist es zufrieden undreist ab. Kaum ist er aber fort, läßt die Gräfin den Popen rufen
und befiehlt ihm, sofort in ihrer Gegenwart Anna mit Osip, dem Kutscherdes Hauses,
zu vermählen. Von Jugend auf gewöhnt,die Leibeigenen weniger zu achten, als ihre
Hunde und Papageien, sieht sie in diesembrutalen Beginnen nichts weiter, als ein kluges
Auskunstsmittel, um jeine ewige Schranke zwischendem letzten der Danicheff und ihrer

Hörigen aufzuthiirmen. Umsonst versucht das unglücklicheMädchenden barbarischen
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Willen der Herrin zu beugen und wendet sichvergebens an Osip mit derfBitte,·er solle

ihre Hand verschmähenund diese gewaltthätigeVermöthngvdllrchselpeWelgeklmg
unmöglichmachen. Jm Gegentheil: der Kutscher Osip liebt»sie Mlsleldenschaftkfchek
Jnnigkeit und Anna erkennt nun erst die Tiefe ihres Unglucks.Die-Trauungfmdet
auf der Stelle in Gegenwart aller Schloßbewohnerstatt. Die Grafm Ist zufrfedeth
schenktdem Leibeigenen-Ehepaar die Freiheit«und schicktes auseine entfernteBesitzung

Dies ist der Inhalt des ersten Actes. ·Die Expositionkann nichtklarerausf
gearbeitet sein, der erste Accorddie eigenthümlicheStimmung des Stuckes nicht energi-

scher andeuten. Da ist kein Spielen mit Worten und Empfindungen, — das arme
Mädchenleiht seinem Seelenschmerz keine auf ,,Abgänge«undApplausder Gallerien

fpekulirende Tiraden, sondern schreit ob der Brutalität nur ein oder zwei Mal herz-
erschütterndauf. Da lebt und handelt Alles nüchtern,verständig,durchund durch
tealistisch Man fühlt da den Autor der ,,Demi-Monde«heraus oder wenigstens einen
SelehrigenSchüler, einen verwandten Geist. Daß von nun an das wahrhaft dramatische
Leben sanft einschlummert, daß die Thaten den Worten weichen,ist vorauszusehen, denn

der Stoff ist eben durchaus novellistisch trotz alledem. Immerhin aber ist zu bewun-
dern, mit welcher Technik die breit- und also dünngeschlageneHandlung, die sichin

einem zweiten Act völlig exponiren ließe, wie dieses Nichts noch volle drei Acte füllt,
vhne daß auch nur einen Augenblickunser Interesse ermattet.

Da ist zum Beispiel gleich der zweite Act, dessen Zweck einzig darin besteht, daß
hier Wladimir Anna’s Zwangsheirath erfährt, seine Mutter verwünschtund schwört,
sich an Osip und seiner Frau zu rächen. Alles Uebrige fördert die Handlung nicht im

Mindesten: es ist ein russisches Genrebild. Wir sind in einer Theegesellschaft bei der

Prinzessin Walanosf und Zeugen einer ungebundenen Causerie über alle möglichenund

unmöglichenThemate. Da ist die elegante Herrin des Hauses, die schönePrinzessin in

einer Robe Louis XVI. mit ihren Freundinnen und der unvermeidlichen französischen
Gouvernante und dem ditto deutschenKlavierspieler, der die Tasten discret hämmert,
aufhört und wieder spielt, je nachdemseine Herrin Musik hörenwill oder nicht. Da ist
ferner der Hausarzt Kuresf, der den ganzen Tag am Kamin schläftund nur aufwacht,
um die Vapeurs der Prinzessin und die Krämpfe des alten Prinzen zu vertreiben und

dieserletzere selbst mit seinem Axiom: »Ach, wenn man alle Frauen heirathen wollte,
dieman liebt! . . . Man hat schonder Sorgen.genug, um diejenige zu lieben, die man

heirathet!«Wer nur ein wenig mit der heutigen französischenDramatik vertraut ist,
weiß mit mathematischerGewißheitvorauszusagen, daß in dieser fremdländischenGesell-
schaft sicher auch ein Franzose vorkommen muß, der den Chorus spielt. Wie im »Onkel
Sam«von Sardou eine Pariserin über die amerikanischen Zustände urtheilt und fort-
wahrend das Faeit zieht, so ist hier dieselbe Rolle einem jungen Attachåder französischen
Gesandtschaftzugetheilt. Er ist der Brennpunkt der Gesellschaft, er betrachtet Alles mit

klugenAugen, steht erhaben ob der russischenPseudo-Civilisation, ihm vertraut man sich
TU- ihn frägt man um Rath, er führt Alles zum guten Ende. Vorläufigist er der Spaßvogel
und Causeur dieses Cirkels: er beschreibtdie Russin im Allgemeinen mit ebenso viel Kühn-
heit als Esprit, und wir schwörendarauf, daß der unverfälschteAlexander Dumas fils
aus dem Munde des Herrn de Taldå spricht. Wie hübschsind alle diese fein pointirten
nnd gut vorgetragenenParadoxa!Schade, daß der oder die Verfasser nicht umhin
konnten, in einer ebensowohlfeilenwie plumpen Tirade ihren Allianz-Velle'jtätenAus-
druck zu geben. Der Anlaßdazu bot sichnichtvon selbst, sondern es mußtedazu weit

ausgeholtwerdensDer junge Franzose erzählt nämlicheine weitläufigeBärenjagd-
—geschichte,die sur ihn beinahe übel abgelausenwäre. Natürlichwurde er durch Wladimir
aus d»erUmarmung von Bruder Petz befreit und zollt dem Retter in der Noth unein-
geschranktesLob, als eben Wladimir selbsteintritt. Er sagt wörtlich: »Was ich gethan
habe, das hätten auch Sie an meiner Stelle gethan. Eine wilde Bestie greift einen

Franzosenvon hinten an, ein Russe befreit ihn. So lange es Franzosen, Russen und

Bestiengiebt, wird es so sein!« Diese Tirade, die sich, wie mir ein gefälligerFreund
hinterherim Zwischenaet erläuterte, ,,nicht allein aus die Bärenjagd« bezieht, wurde
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vom ganzen Hause,,aufjauchzend·wie der-Wetterstrahlvom Donner« mit einer drei-

fachen Applaussalve begrüßt.DieselManifestationwar in der That ebenso gewaltig
wie spontan und einstimmig. GlücklicherLeichtsinn,der sichso leicht einen Bären auf-
binden läßt!

» «

Nach dieser PlaudereierstenRanges erinnern sichdie Autoren wieder der armen

Fabel, die man doch eigentlich zu Ende führen sollte. Es folgen nun die Auftritte,
welche ich bereits angedeutet habe. Wladimir, der im Begriffe steht, das auferlegte
Probejahr zu verbummeln, trifft in dieserTheegesellschaftmit seiner Mutter zufammen.
Diese kommt, um stehendenFußes ihren Sohn mit der Prinzessin zu verloben, aber
Wladimir glaubt, nur der Wunsch, ihn wiederzusehen, habe sie die 800 Stunden von

Nischni-Nowgorodbis St. Petersburg zurücklegenlassen. In diesem Augenblick theilt
ihm der französischeAttachå die Wahrheit über Anna mit, die er selbst auf halbwegs
wahrscheinlicheWeise erfahren hat. Die Wuth und der Schmerz des jungen Danicheff
kennen keine Grenze. Abseits der·Gesellschaftund mit halblauter Stimme stellt er seine
Mutter zur Rede und diese bestätigtdie furchtbare Thatsache. Sie frägt den Wüthen-
den, was er jetzt beginnen wolle.·»Beide tödten und dann mich selbst!«ruft er aus und

eilt ab. Wir glauben es dem wilden Moskowiten auf’s Wort.
Aus diesem zweitenAct kann ich michnicht enthalten, eine Probe mitzutheilen, die

uin so interessanter·ist,als die ,,Danicheffs«noch nicht im Druck erschienen sind und

nicht insobald erscheinenwerden. Grund hierfür ist der Umstand, daß nämlichbis jetzt
sämmtlichebedeutendere Novitäten,die gedruckt wurden, von englischen und besonders
deutschenBühnenleiternund Uebersetzernals vogelfreies Gut angesehen waren. Durch
diese neue, auch von Sardou und Barriere adoptirte Maßregelwerden nunjene Herren
gezwungen, für das Recht der Ausführung oder Uebersetzungmit dem Autor in Verbin-

dung zu treten.

Tald6-Dumas plaudert über die Frauen wie folgt:
Jch theile die Frauen ein in zwei Hauptkate orien: erstens, die Frau des Luxus und

weitens, die eigentliche alltä liche Frau oder
einfaåh

ie eine Hälfte des menschlichenGeschlechts.
ie Erste macht uns zum grogenMann oder zum erbrecher, — die Zweite ist unentbehrlich für

die kleinlichen Kleinigkeiten des Lebens, das heißt: um unsere Kinder zu waschen oder die Knöpfe
an unsere Hemden zu nähen. Die Erste heißt,wenn sie einen König liebt: Kleopatra oder Agnes
Sorel; wenn sie selbst regiert: Semiramis, ElisabetPoder Katharina; wenn sie atriotischist:
Jeanne d’Arc oder Charlotte Eordah; ist sie Schrift tellerin, so uiiterschreibt sie iich:Sevigne,
Staäl oder George Sand; betritt sie die Bühne, so nennt sie das begeisterte Publikum: Malibran,
Frezzolini, Mars oder Rachel; wenn sieeinen einfachen Sterblichen ihrer Liebe würdigt, tödtet
sie ihn und macht ihn zugleich·unsterblich:dann führt sie den Namen der Formarina . . . Die

Zweite aber, die Zweite heißteinfach: Meine Eousine, Meine Nachbarin, Meine Köchin und sogar
Meine Maitrejse. Nun ist es aber eine Eigenheit des Mannes, daß er sucht und glaubt, der Ge-
liebten einen jener schönenNamen geben zu können,die ich vorhin anführte. Aber ach, es kommt
ein Tag, wo unser Jdeal mit einein Mal zu einer bloßen Frau X oder einem simplen Fräulein Y
zusammenschrumpft! .

Prinz. Der hat die Frauen erkannt! .

,
.

· ·

Baronin. Ja, aber nur mit dem Esprit, wie die Mehrzahl der Männer und besonders der

ran o en!F zPsrinzesin. Ah, bemerken Sie doch, meine Damen, wir Russinnen nehmen keine Sonder-

stellun ein. ir gehören ganz einfach in eine Klasse mit Frau X und Fräulein Y.
Halt-CDie Russinnen?

Yrinz
Sie scheinen verlegen? «

tilde-. Nein. Und wenn es mir erlaubt wäre, die vielen Legenden Jhres Landes um eine

zu vermehren, so könnte ich mich mit zwei Worten aus« der Sache ziehen. —- Als ·Gott das Weib

sgupbesann er sich einen Augenblick und sagte: Es muß besser und schlechter sein! . . . Und ek

s u die Ru in.
BaroifisiwUnd das bedeutet?

. · »
, ·

·

Tatbes. Daß Sie aller Uebertreibun en im Guten und·Bosen,im Liebenund

Lassenfähigsind , und daß i meinem ärgstenTodfein nichtwünschenmochte,von einer unter J ·nen geliebt
zu sein, ohne sel st zu lieben, oder eine unter Jhnen zu lieben, die ihn nicht wieder liebte. Kurz
und

gut:.glücklich
wer Euch anbetet, glücklicherwer Euch entwischt! . . . Der werde ich aber

nicht ein.—

Jin dritten Act sind wir im ,,Jsba«Osips, einer einfachenStube mit Holzgetäfel,
bäucrlichenMöbeln,«einem großenKachelofenund dem Bilde der Jungfrau uber der
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Thüre. Auch ein Klavier steht da und Anna spielt nachher daraus und Osip singt dazu.
Aber es paßtnicht so rechthinein. ·

Die Unterhaltung der beiden Ehegatten ist von einer wunderbaren Zartheitund

Jnnigkeit, die um so intensiver auf den Zuschauer wirken muß, als er wohl »weiß,daß
dieser delle ein nahendes furchtbares Unwetter droht. Da naht schonein Sturm-

vogel, die Gräsin, welche ihrem Sohn zuvorkommen mußte. Sie hat einen wahrhaft

maechiavellischenPlan ausgeheckt:sie will Osip mit einer Mission fortschickenundAnna
zurückbehaltenund ihrem Sohn entgegenführen. Sie soll die MaitresseihresLiebling-s
werden, so denkt die zärtlicheMutter, und ihr Gefühl empört sichnicht im Mindesten,
denn sie ist ja »nur eine Seele!«

·

Bis jetzt war Wladimir der Held des Drama’s·,nun muß er, so will es der Stoff,

nothwendig in zweite Linie treten und — so bedenkliches auch sein mag —«demKutscher
Osip den ersten Platz überlassen. Die ganze Lösung hängt nur von ihm ab. Die

Autoren, und das ist ihr erstes Verdienst, haben es verstanden, uns diesenseltsamgroßen
Charakter verständlichzu machen. Wohl ist er der rechtmäßigeGatte der ehemaligen
Vorleserin und er liebt sie seit Jahren mit einer unendlichen Gluth, aber als er ihren
Schmerz vor der erzwungenen Vereinigung sah und die Gefühle der beiden Liebenden
und der grausamen Mutter errieth, da schwur er ihr und sichselbst, das doppelt geliebte
Weib dem verehrten Herrn nach Ablauf des Probejahrs unberührt zurückzugeben,wie

er sie aus der Hand des Priesters empfangen hatte. Osip und Anna lebten wie Ge-

schwister, und jemehr seine Liebe und Verehrung für Anna wuchs, desto größerwurde

in Anna die Liebe zu Wladimir und die reine Verehrung zu Osip. Und nun kommt die

selbstischeMutter und fordert die Erniedrigung seiner Heiligen! Osips Gemüth bäumt
sichbei dieser Zumuthung empor und die Entrüstung und der Schmerz verleihen deni

ungebildeten Manne die Sprache und die Seele eines Erleuchteten. Wie über die ein-

samen Steppenkinder einesTufrgenjesfoder Sacher-Masoch kommt auch über Osip etwas

Prophetisches: er spricht in einer bhzarr-mystischenArt von innern Stimmen, die sein
Thun und Lassen beeinflussen,« er kennt nicht das vernünftigeUeberlegen, nicht die

Weisungen eines Ehrgefühls,nein! seinGewissen ist sein rathender und helfender Schutz-
engel und er weist die Zumuthung seiner Herrin mit respektvoller Entschiedenheitzurück.

Jetzt tritt Wladimir auf Undbedroht feinen einstigen Leibeigenenlmitder Peitsche.
Er wirft ihm seine Undankbarkeit vor und frägt Osip, wie er sichjemals zum Werkzeug
eines solchenVerraths hergebenkonnteszOsip klärt ihn auf; es ist bewundernswerth,
mit welcher Feinheit Dumas diese delikateAufgabe gelöst hat, ohne weder Goethe-s
,,keuscheOhren« noch keuscheHerzen im Geringsten zu verletzen.

Aber die Hingebung Osip’swäre·umsonst,wenn nicht eine Scheidung die Bande
der Pseiido-Gatten lösen würde. Diese Frage behandelt der letzte Act dieses interes-
santen Stücks.

Die Scene zeigt uns wieder den Salon des ersten Aetes. Mutter, Sohn und
Geliebte sind beisammen und Alles scheintin schönsterOrdnung zu sein. Fast berührt
es uns banal, wie Anna im prächtigenSalonkleid am Arm ihrer zweifelhaften Schwieger-
mutter auftritt. Die blonden Gretchenzöpfeund das schlichteHauskleid paßtendoch
besser zu ihrerechtdeutschenErscheinung, die gewißnach des Dichters Intention war

welcherursprunglich —-

ichmöchtedarauf wetten — in Anna das Protothp einer der
iinzahligen deutschenErzieherinnen in Rußland, also der früherenColleginnen von
Karl Detles,zeichnenwollte. Ob wohl erst Dumas aus ihr eine ihm und seinemPublikum
sympathischereleibeigeneRussingemachthat? Wer kann das wissen!

· Die im Danichesf’schenSchloßerwartete Prinzessin Walanosf tritt auf. Sie hatte
die Erwirkungdes Dispenses beim Kaiser übernommen,freilich mit dem geheimen Hinter-
gedanken,die Scheidung zu hintertreiben. Damit wollte sie sich an Wladimir rächen,

derihre Liebe zu Gunsten einer armen Vorleserin verschmähthatte. Es gelang ihr, der

Kaiserverweigerte den Dispens und mit der Genugthuung vollendeter Rache eröffnet sie
den Liebenden die trostlose Nachricht. Nun folgt eine sehr schöneLiebesscene. Wladimir

schlägtder Geliebten vor, mit ihm in ein anderes Land zu entfliehen und dort die
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Seinige zu werden. Aber Anna weist es entrüstet von sich: so lange sie den ehrlichen
Namen des großherzigenMannes trage, der sie heirathete, um sie zu retten, werde sie
ihm keine Schande bereiten.

«

Welches kann die Lösung dieses gordischenKnotens sein? Alles ist so unlöslich
verkettet, daß kein anderer Ausweg übrig bleibt als der Tod. Osip hat schondaran

gedacht, aber würde sein Schatten nicht beständigzwischenWladimir und Anna spuken,
wie Banquo’s Geist an Maebet’s Tafel, und ihr Glück trüben und ihr Gewissen mit-

herber Anklage foltern? Wenn er einfachdas Feld räumen und auswandern würde?

Das wäre nicht bestimmt und dramatisch genug und würde dochdie Liebenden nicht über
die Größe seines Opfers beruhigen. Die Autoren haben ein Drittes gewählt. Nach
russischenGesetzensoll —- ich bin incompetent — eine Ehe aufgelöstsein, wenn Eines
von Beiden ins Kloster geht; der in der bürgerlichenGesellschaft verbleibende Theil
aber bedürfe zur Wiederverehelichung einen Dispens des Ezaren. Diese Autorisation
nun hat Osip erwirkt; das Wie würde uns hier zu weit führen. Anna ist also frei
und wird Gräfin Danicheff. Osip aber empfängtzu gleicherZeit die Weihen durch den

Priester und segnet das neue Ehepaar.
Der Vorhang fällt und der unerhörteBeifall läßt uns für den Augenblick die

Zweifel vergessen, die ob dieses anscheinendso gemüthlichenSchlusses in uns erwachen.
Wir fragen, ob der Tod Osip’s nicht in gleicher Weise das Glück des jungen Paares
oergällenwürde, wie dieses freiwillige Scheiden aus der socialen Welt, diese Ein-

kerkerung in eine freudlose Enge der Entsagung und mönchischenAscese. Wir fragen
. . . doch nein, wir freuen uns ob des großartigenErfolges dieses immerhin lebens-
vollen und aufrichtigen Dramas und stimmen in den rauschendenBeifall ein.

Der Vorhang erhebt sich wieder. Die Spieler der Hauptparte empfangen die

begeisterten Ovationen. Sie haben sie verdient. Mit Ausnahme der Darstellerin der

Gräfin Danichcsf waren fast Alle vortrefflich. Dies gilt besonders von dem jungen De-

bütanten, Herrn Marais, dessen erstes Auftreten, und zwar in der schwierigen Rolle

Wladimirs, geradezu meisterhast war.

Zum zweiten Mal erhebt sich der Vorhang, und der Beifallssturm legt sich, als
einer der Schauspieler ums Wort bittet.

»MeineHerren und Damen! Das Stück, das wir die Ehre hatten Ihnen vor-

zuspielen, ist von Herrn Pierre Newski.«
Ein Name so fremd meinem Ohr wie meinem Herzen. Alexander Dumas fils ist

also seinem Versprechen, sich nie in einer Autorensirma als Collaborator zu nennen,
auch diesmal treu geblieben. Daß aber blos der Pseudonymdes mysteriösenRussen
genannt Wurde, gilt Allenfür ausgemacht Die Neugierigen sind wüthend. Mein

Nachbar sagt: Man hat nicht recht, wenn man dem Odeon nachsagt, es spiele keine Stücke
von unbekannten Dichtern!
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Die Kaufl, TheaterkritikenZu lesen.
Von Siegmund Haber.

Lebte da einst vor längererZeit ein in weiteren, namentlichmythologischenKreisen
wohlbekannter älterer Herr (Stand: Gott, Name: Zeus, Charakter: veränderlich),der,
wie ich kühn behaupte, mit Fug und Recht als Erfinder unserer noch heute gangbaren
Komödie anzusehen ist, wenngleich die eigentlichen Fachgelehrten bis zu diesem Augen-
blick noch nicht hierauf gekommen sind. Was hat man dem alten, würdigenOlympier
bisher nicht Alles angedichtet! Mit allerhand menschlichenSchwächensoll er behaftet
gewesensein; das feiner Frau Gemahlin gegebeneTreueversprechen soll er nicht immer mit

der nöthigenKonsequenz gehalten haben; von Abenteuern mit anderen jungen Damen

erzählt man die merkwürdigstenGeschichten: das ist Alles nicht wahr! Schlimm
genug, daß man den Göttervater, den Wolkenversammler, den Hochdonnerer bis zum

heutigen Tage solcher Allotria fähig halten konnte! Zeus that nichts, als daß er

in unserm modernen Sinne hin und wieder Komödie spielte. Das ist alles. Thun
das einzelne unserer heutigen Hoheiten nicht auch, ohne daß sie sichdadurch etwas von

ihrer Würde vergeben?
·

Hauptfächlichist es Jenes bekannte Genre kleiner, nur von zwei Personen zu
spielenden Lustspiele, von den Franzosen Proverbes genannt, welchewir dem Kroniden

verdanken, und von denen man nichts verlangt, als einen leichten, graziösenDialog,
einen originellen Liebhaberund: daß siesichzum Schluß ,,kriegen«.Hierin bewegte sich
Zeus mit vollendeter Meisterschast!Seine vorzüglichenLeistungen als Banquier Gold-
regen, als Baron von Schwan, als Herr von Ochs, und das brillante Zusammen-
spiel mit seinen Partnerinnen, den Damen Danae, Leda und Europa sind heute noch
unvergessen. Jch bin überzeugt, daß Zeus’ mimischeDarstellungen um so gelungener
waren, als er in vollkommen unbesangenerWeisevor einem harmlosen Publikum agirte,
welches nur genießen,aber nicht — und hier komme ichauf den Kern meines Artikels —

kritisiren wollte.

Ja damals war es eine goldene Zeit, da es noch keine Kritiker gab! Leider sollte
sie nicht lange währen. Und das ging so zu: Wieder hatte Zeus eines seiner bekannten
kleinen Scherzspiele zur Ausführung gebracht, und zwar in Gemeinschaftmit einem
gewissen Fräulein Aegina, Tochter des Herrn Asopos. Alles ging gut, ein Jeder
war zufrieden; mit Ausnahme eines einzigenMenschen,eines sicherenSisyphos. Der

machteallerhand Ausstellungen, raisonnirte und brachte die Sache in die Oeffentlichkeit,
mit einem Worte: er zeigte sich als der erste Kritiker. Zeus, der bereits alle
Untugendeu eines modernen Schauspielers hatte, war infolgedessenüber Sisyphos
sehr aufgebrachtund expedirteihn, da er die Macht dazu besaß,in den Tartarus, allwo
der Kritiker zur Strafe bekanntlich einen schwerenStein stets vergeblicheinen hohen
Berg hinauswälzenmußte, eine zeitraubende , ungesunde und höchstunlohnende
Beschäftigung.

Sisypho s ist also, wie ich dem geneigteu Leser bewiesenhabe, in jeder Beziehung
der Stammvater unserer heutigen Kritiker geworden. —-

Schlimmes Geschäft,das eines Reeensenten! Er kann es essectiv Keinem recht
machen. Lobt er einen Schauspieler, dann ärgern sich die anderen; lobt er alle
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Mitwirkenden, dann ärgert sich der, welcher sich der hervorragendste dünkt. Das

Publikum verlangt, daß die Kritik piquant sei. Nun kann man wohl piquant tadeln,
aber nie piquant loben. Tadelt der Kritiker also, dann gefällt dies wohl dem Publikum,
aber den Schauspieler macht er sich zum Feinde. Tadelt er ein gutes Stück, so geht
das Publikum doch ins Theater, und der betreffende Director lacht ihn aus; lobt er

hingegen ein schwach es Bühnenwerk, so geht trotzdem kein Mensch hin, und der

Director ist wieder unzufrieden mit ihm, weil sein Geschreibselso wenig Eindruck auf
die Leute macht. Ereifert er sichheut in hoher, sittlicherEntrüstung darüber, daß der

Schauspieler Herr X. zu sehr mit den Armen umherwirft, dann kann er sichersein, daß
Herr X. das nächsteMal auch mit dem Umherwerfen seiner Beine nicht kargen wird.

Tadelt er an Fräulein Y., daß sie beständigdie letzten Silben der Worte verschluckt,
dann kann er hundert gegen eins wetten, daß sie das nächsteMal auch noch die vor-

letzten hinter deni Gehege ihres Gebisses zurückbehält.Giebt er heut einem Autor den

dringenden Rath, die Charactere der in seinem Stück vorkommenden Personen mehr zu

vertiefen, dann darf er mit Bestimmtheit darauf rechnen, daß im nächstenOpus die

Figuren noch weit schablonenhafterausfallen werden. Kurz, er ist immer der Sis ypho s,
der den schweren Stein vor sichherwälzt,ohne Hoffnung, ihn je auf des Berges Gipfel
als weit ins Land schauende Trophäe aufpflanzen zu können.

Auch noch in einer anderen unangenehmen Lage befindet sich der Kritikus, und

zwar, daß er sactischnicht Alles sagen darf, was er denkt. Thäte er das, dann würde

er jedem Theaterdireetor das »Geschäft«verderben, dem Publikum jeden Glauben an

den Schauspieler nehmen. Beides ist vom practischen Standpunkt aus nicht thunlich.
Daher haben sich die Herren Recensenten nach einem Ausweg umgesehen und einen

solchenauch wirklichgefunden.
O daßSisyphos damals schon so glücklichgewesenwäre! Wie gut würde es ihm

in der Unterwelt gegangen sein! Nehmen wir einmal an, er hätte schon so viel Schlau-
heit besessen,wie seine Epigonen, was würde er gemacht haben? Eine Maschine hätte
er sichkonstruirt, eine Winde, einen Flaschenzug, einen Hebelapparat oder ähnliches,die

hätte er für sicharbeiten lassen, während er ruhig dabei stehen konnte, ohne sich groß
anzustrengen. Fällt dann der Stein trotzdem wieder herunter, lass’ ihn fallen, was

s adet’s?ch
Unsre heutigen Kritiker haben eine derartige Maschine, die ihnen arbeiten hilft.

Jst Jemand neugierig zu wissen, wie die Maschine heißt? Sie heißt: die Phr as e.

Jhrer bedienen sichdie Leute, die in der Jetztzeit die Sishphosarbeit der Kritik zu ver-

richten haben, mit großem Glück und gutem Erfolge; mit ihr setzen sie ihre Artikel

zusammen, sie enthebt sie des Denkens und, vor allen Dingen, des unangenehmen An-

stoßensnach verschiedenenSeiten hin. Man ist in der Vervollkommnung der Phrase so
weit gediehen,daßdas unbefangene Publikum darüber hinweg liest, ohne die ,,Maschine«

u merken.z
Soll ich dem Leser in Bezug hierauf die Augen öffnen? Wer weiß, ob mir dafür

die Kritiker von Fach die meinigen nicht auskratzen werden. Sei es trotzdem! Jch will

es wenigstens mit den allergangbarsten Phrasen unternehmen:
»Die überaus fleißige Direction des N. N. Theaters, unablässig

bemüht, dem Publikum stets Neues und Jnteressantes zu bieten, hat uns

gestern Abend schon wieder eine Novität gebracht.« Das klingt wunderschön.
Hiermit ist in der That alles ausgedrückt,was man nur irgend will: Lob der Direction,
Aufforderung an das Publikum, solch’ redliches Bemühen durch fleißigenBesuchder

Musenanstalt zu belohnen ic. 2c. Was heißtes aber aus dem Kritischeuins Deutsche
übersetzt?Nichts anderes als: Die Directiondes’N.·N.Theaters hat entschiedenes
Unglückmit ihren Novitäten. Kein einziges Stück will einschlagen. Jn ihrer Verzweif-
lung bringt sie jede Woche irgend einen neuen Schmarrenheraus, hoffend,endlich etwas

zu finden, was der traurigen Ebbe in ihrer Kasse ein Endemacht.Jhr, wie auch jeder
anderen Direction ,,unablässigesBemühen«geht nur dahin, ein Z ugst ück zu finden,
welches so lange als möglichvorhält,und wenn es durch volle zehn Jahre das Publikum
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ins Theater zöge,so-wäre das die glänzendsteAnerkennung, die ein Director für seinen
,,Fleiß«erstrebt. —

-

« ·

,,Gestern debutirte Frl A. als schöne Helena. Ueber ihrer Leistung

schwebte ein wahrhaft poetischer Hauch. Mit wohlthuender Decenz und

mit anmuthigster Weiblichkeit verstand sie die vielen Klippen zu umgehen,
zu denen diese Rolle sonst nur gar zu sehr herausfordert.« Großart1g!Der

gläubigeLeser sieht die junge Dame vor sich, bildschön,mit langem, eigenen, blonden
Haar, mit dem Ausdruck himmlischer Sanftmuth im Gesicht. Das muß eine entzuckende
Helena gewesensein! — Du lieber Himmel! Die obige Phrase besagtnur, daß·Frl. A.

nicht eine Ahnung vom Spiel hat, daß sie dasteht
—

sah-a vema — wie em Stock

und daß sie auch nicht eine einzige der vielen niedlichenPointen der Rolle zur Geltung

gebracht hat« » ,

,, Der Mephisto des Herrn B. war eine äußerst originelle Leistung: Vor
Allem müssen wir der consequenten Durchführung des derb realistvisch
aufgefaßten Characters unsre volle Anerkennung zollen.« Da haben wir’s.
Derb realistisch hat er die Rolle gespielt. Was mag das heißenin unsere Sprache
übersetzt?Soviel ichweiß,ungefährFolgendes: Herr V. hat die Partie weder diabolisch,
noch humoristisch, noch ironisch, noch sonst wie aufgefaßt, vielmehr spricht er sie in

gewöhnlichemKonversationston »’runter«und macht dazu ein Paar, deni prosaischesten
Alltagsleben entnommene Mätzchen. Erwärmt war von der ganzen Leistung eigentlich
kein Mensch, aber man hat Rücksichtenauf den Schauspieler oder auf den Bühnen-
vorstand zu nehmen, folglich hilft man sichmit der Phrase von der derben Realistik.
Realismus nennt der Kritiker heute auf der Bühne Alles, was an Schlafrock und Pan-
toffeln, oder an die Bierbank erinnert. Wenn sich Einer recht ,,räkelt«,wenn Einer

seinen Aerger dadurch zu erkennen giebt, daß er sichwüthendden zugeknöpftenRock

ausreißt,wenn Einer sich auf dem Theater die Brille mit dem Taschentuchputzt, oder

wenn er sichgar schneuzt — ach, dann hat er seine Rolle entzückendrealistischgespielt!
Na, meinetwegen!

,,Frl. entwickelte wiederum ein außerordentlich munteres, dega-
girtes Spiel.«

.

Nun freilich, man muß am Ende galant gegen Damen sein.
Man kann doch nicht gut sagen: Frl. E. hat sichfür die Darstellung ihrer Soubretten
den ersten besten Gassen1ungenals Vorbild gewählt, so gänzlichunweiblich, heraus-
fordernd und frech war ihr Auftreten! Da hilft sich denn der liebenswürdigeKritiker
mit dem überaus gebildetklingenden Worte: degagirt.
»Ganz unwiderstehlich wirkte Herr D. durch seinen trockenen Humor.«

Herr D. hat nämlicheinen äußerst»dankbaren«,flotten, humoristischen Liebhaber und
Bonvivant zu spielen. Nun recitirt er die Rolle ohne eine Miene zu verziehen und ohne
ein Wort besonders zu betonen. War er trotzdem nicht im Stande, die Witze, Schlag-
wörter und scherzhaften Wendungen, mit denen der Autor diesen Part überreichaus-

gestattet hat, ganz
— wie man in der Theatersprache sagt — umzubringen, dann ent-

deckt der Kritiker bei ihm einen trockenen Humor. Notabene giebt es diesen trockenen
Humor nur bei ,,Künstlern«,welche ,,erstes Fach«spielen und an die das Publikum
,,glaubt««;bei Vertretern zweiter und dritter Rollen würde man eine solcheDarstellungs-
weise unausstehlich, langweilig und lächerlichnennen.

-

Es mag an diesen Paar Beispielen genug sein«Vielleichtwird Mancher hieraus
erfahren, woher es kommt, daß sein Urtheil von dem des wohlbestallten Zeitungs-
referenten in vielen Punkten so oft abweicht.



76 Deut Wanntsheftr für Yirhtkunst und ZiritiL

ctiritiskheRund-blicke

Bücher-drunten

Die Ehristin. Trauerspiel in vier Arten.

Von Sigmund Kolisch. Wien, L. Rosner.

1876.

Sulamith. Trauerspiel in fünf Acten. Von

Franz Keine. Mit einer Vorrede von

Heinrich Laube. Wien, L. Rosner. 1876.

Auch nicht aufgeführteDramen haben ihre
Coulissen. Man sucht sie zwar vergebens in den

Blättern des Buches, als welches nicht auf-
geführte Dramen gezwungen sind, sich darzu-
stellen; allein bei einiger Forschung nach den

Umständen, die das Auftreten auf der Scene

verhinderten, wird man immer einen Blick in

Lebensverhältnissethun, die leicht interessanter
sein können als das Stück.

Was nun aber hinter den Eoulissen der nicht
ausgeführten»Ehristin« von Kolisch vorgeht,
kann keine sehr verwickelte Jntrigue sein. Denn

die Unbrauchbarkeit für das wirkliche Theater
liegt zu sehr aus der Hand. Eine sehr fromme
alte Gräfin im katholisch fanatisirten Spanien
des 16. Jahrhunderts hat aus Versehen in ihrer
Jugend geliebt, und noch dazu einen Juden!
Juden sind bekanntlich Pfandleiher — diesmal

aber ist das Pfand der ,,Christin«in der Hand
geblieben. Es ist ein Söhnlein, und nachdemsie
erfahren hat — nur etwas später als Donna
Clara in Heine’s wunderschönerRomanze —

daß der Verführer mit irgend einem ,,vielbelob-
ten«, reichen Rabbi in naher Verwandtschaft
steht, schicktsie das Kind nach Deutschland, den

Geliebten aber verräth sie der heiligen anui-
sition, die ihn ordnungsmäßigverbrennen läßt.
Die Gräfin scheutsichsogar nicht, das Auto-da-s6
des Heißgeliebtenmit anzusehen. Dies Alles

thut sie auf den Rath ihres Beichtvaters, also
aus purer römisch-katholischerFrömmigkeit.
Das verstoßeneKind kömmt als ein schöner
Jüngling, der seine Eltern sucht,nach Spanien

zurück.Die Gräsin erkennt ihn,ist sehr erschüttert
und vertraut die ganze Geschichte ihrem der-

maligen Beichtvater an. Dieser ist zufällig ein

ganz anderer Mann als der frühere,aufgeklärt,
freisinnig, ein christlicher Nathan der Weise-
Er stecktder Gräfin ein Licht in den Kopf, sie
sieht, daß sie lange dumm gewesen, und vor

Verzweiflung, daß sie es war, oder auch, daß
sie es nicht mehr ist (diese Doppelpein bildet

eben den innern tragischen Conflict), stößt sie
sich einen Dolch in das Herz.

Wenn die tragische Schuld statt aus einem

Jrrthum des Herzens auf einem Mangel an

Verstand beruhte, dann wäre der Verfasser dieses
Trauerspiels selbst ein tragischer Held und man

könnte mit Fug und Recht von ihm verlangen,
daß er sich an seinem eigenen Stück zu Tode lese
und den vier Acten dadurch den herkömmlichen
fünften Tragödien-Act beifüge.

Was sich also die Eoulissen dieses Buch-
dramas zu erzählenhaben, ist nicht viel. Eine
Merkwürdigkeitist gleichwohl daraus zu be-

richten.·Dieser Poet, der in seinen reifsten
Jahren eine so colossale Verkennung der Natur

des Dramas überhaupt zum Besten giebt, war

einst der Rhadamantus in der Hölle,welcheden

dramatischen Dichtern aus Erden bereitet ist.
Sigmund Kolisch saß einst zu Gericht über das

gesammte Theaterwesen einer großenStadt —

freilich in einer kleinen Zeit. Er war vor 1848

Reserent über die vornehmsten dramatischen
Ausführungen in Wien und sein Organ war die

einzige geachtete Zeitschrift, welche die Kaiser-
stadt damals besaß: Witthauer’s »WienerZeit-
schrift«. Bei mangelhaster ästhetischerBildung
und wenig Geist war Kolischmit einem gewissen,
wenn auch seelenlosen Pathos des Vortrags
ausgestattet, was damals hinreichte, literarisches
Ansehen zu verleihen. Hat es ja sogar später
noch genügt,dem Feuilletonisten KolischZutritt
zu großenBlättern zu verschaffen.
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Viel Interessanteres erzählen sichdie Cou-

lissen des ebenfalls unaufgeführtenTrauerspiels
»Sulamith«, schon weil Heinrich Laube das

Sprachrohr ist, dessen sie sich bedienen. Der

Verfasser ist nicht aus Paris,sondern aus Ober-·
österreich, dennoch hat Heinrich Laube das

Stück zur Ausführung ·angenommen, freilich
"

erst nachdem er es gelesen hatte. Französische
Stücke genießenbei ihm den Vorzug, bisweilen

Auch ohne erst von ihm gelesen zu sein, zur

Ausführung angenommen zu werden. Es ist
also kein eigentliches Bücherdrama, diese ,,Su-
lamith«, es stand schon aus der Schwelle des

Podiums,- die Proben sollten beginnen; Da kam
der Börsensturz, der bekanntlich-nebenbei in
Wien ein Journalsturz und ein Bühnensturz
war. Nun ist es charakteristisch für das deutsche
Theaterwesen, daß Laube sich nicht mehr ge-
traute und sichnoch bis heute nicht getraut, das

von ihmselbstals werthvoll anerkannte Trauer- -

spiel eines jungen Dichters zu geben, weil es

nur solche Effecte hat, die rein aus-Oder Be-

gabung entspringen und die nicht zur Noth der-

Regisseur auch ersinden könnte. -Um den armen

Tantalus von Poeten, dem die süßeFrucht der

Jnscenesetzunglindem Augenblicke vom Munde

weggenommen wurde, als er ihn schon danach
aufsperrte, einigermaßenzu entschä·digen,leiht

"

Laube dem Buche das Gewicht eines Geleit-
briefes. Es ist demselben nicht«mehr zu ent-

nehmen, als was ich erzählte, höchstensnoch,
daßbei Einreichung desStückes gerade eine
gelehrteArbeit Dr. Altfchul’s über ,",das hohe
Lied« des Königs Salomo erschienenwar.

,,Sulamith« ist die Dramatisirung«dieses:
bjblischenLiebesliedes. Was HeinrichLaube
damals noch nicht wissenkonnte, ist, daßsich
Dr. Altschul mit-einem verdienstvollen gelehrten
Commentarzum ,,hoh"enLied-fnicht begnügte,
auch nicht mit einer blosen Uebersetzungdes-

selben, sondern eine Bearbeitung, halb dra-
"

matisch, halb lyrisch-episch, selbst versuchte,
die ein Jrrthum ist, in den nur ein Ge-

lehrter verfallen kann und unfreiwillig eine
der spaßhaftestenParodien bildet, die in der·
Literatur vorkommen. Unter Anderm sind darin
die Liebenden mit einander ,,ver·quollenund

verquickt«.
Das Trauerspiel von Franz Keine ist höchst

lesen"swerth, die Gabe eines ernsthaften Ta-

lentes, das vom Jambenrecht des Tragödien-
schreibers nirgends einen belästigenden,lyri- »

schenMißbrauchmacht. Das Stiick ist fesselnd
auch für den naiven Leser; auch Bücher haben

ihr Publikum der letzten Galerie. Ein solches
zu gewinnen, ist für Dramen kein Makel, viel-

mehr ein Kriterium ihres Werthes. Als Frie-

drich Halm seine ersten dramatischen Versuche
seinem Lehrer M. Enk vorlegte, da sagte dieser:

"

»Alles schön und gut, aber die Schusterbuben
gehen Jhnen nicht hinein«.

-Was zu wünschen übrig bleibt, ist, daß
Keine’s Stück in ursprünglicher Gestalt ver-

öffentlichtwäre. Laube hatbehufs Erleichterung
der Scenirung Aenderungen angerathen und

durchgesetzt— und es ist zu befürchten, daß da-

durch der Wirkung des Gedichtes, wenigstens
beim Leser, geschadetwurde.

«

W. Stachel.

Eine neue Banner-Uebersetzung
Hom er’s Odyssee. Uebersetztund erklärt von

Wilh-Jordan Frankfurt a. M. 1875.

Wenn heute ein unbekannter Gelehrter oder

Dichter mit einer neuen Uebersetzung der Odhssee
hervorträte,so könnte man darauf wetten, daß
dieselbe, auch wenn sie gut wäre, keine sonder-

.

liche Beachtung finden würde. Wenn aber ein

Mann wie Wilh. Jordan, der nicht nur ein

gründlicher Kenner der griechischenSprache-,
sondern auch einer·der wenigen lebenden Dich-
ter, vielleicht der einzige, ist, dem es gelungen,
mit einem eigenen, ernsten, breit angelegten
Epos unsere Zeit zu packen, eine neue Ueber-

setzung des unsterblichenalten Heldengedichtes
in die Welt sendet, so werden wir von vorn-

herein geneigt sein, diese Erscheinung als ein

literarisches Ereigniß zu begrüßen.
Die kurze, kernige, gedankenreiche Einleitung

schon zeigt uns, daß wir einem Manne gegen-
überstehen, der nicht im Entferntesten daran

zweifelt, daß er im Stande sei, sein Werk ge-
rade sodurchzuführen,wie er es für richtig hält,
für den es daher nur darauf ankommt, sichdie

Grundsätzeklar zu machen, nach denen er bei

seiner Uebersetzungzu verfahren gedenkt; und
wir sehen sofort, daß Jordan sich nicht nur

selbst vollkommen klar über alle einschlägigen
Fragen ist, sondern es auch versteht, seine Leser
zu überzeugen. Daß andere Ansichten manch-
mal mit etwas allzuderben Ausdrücken, als

»kolossalerUnverstand«u. dgl. abgefertigt wer-

den, können wir dem produktiven Praktiker zu

gute halten; ja wir werden uns dadurch nicht
irre machen lassen, in einigen wenigen Fällen
trotzdem unserer eigenen Meinung zu·bleiben.
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Was Jordan von der V o ßischenUebersetzung
sagt, indem er ihre bahnbrechende Bedeutung
vollkommen anerkennt, aber doch die Nothwen-
digkeit betont, sie durch eine neue zu ersetzen,
welche dem Geist der deutschen Sprache weniger
Gewalt anthue und mit größeremeigenenpoeti-
schen Gefühl des Uebersetzers gebildet sei, wird

Jeder unterschreiben. Ebenso überzeugtwird

Jeder sein, daß Wiedasch, Uschner und

selbst Donner in dieser Beziehung nicht das

Höchsteerreicht haben, wenngleich man ihren
Versuchen doch etwas mehr als »guteKenntniß
des Griechifchen und gewissenhaftenFleiß« nach-
sagen könnte. Natürlichwürde Jordan die neue

Uebersetzung nicht unternommen haben, wenn

er sichnicht zugetraut hätte, sie besser zu machen,
als seine Vorgänger; und ich nehme keinen An-

stand, gleich hier zu erklären, daß er dieses Ziel
wirklich erreicht hat. Jch halte die Jordan’sche
Uebersetzung der Odyssee Alles in Allem in der

That für die beste, welche die deutscheLiteratur

besitzt.
Die Schwierigkeit, für die mannichfaltigen

Erscheinungen, die der epischeDichter darzustellen
hat, stets zugleich den an sich passendsten und

den dem Metrum am vollendetsten sicheinfügen-
den Ausdruck zu finden, eine Schwierigkeit, die

manchmal zur Unmöglichkeitwird, hat Jordan
in dem ,,Theorie der poetischen Stö-

rungen« überschriebenenAbschnitt der Ein-

leitung geistvoll und einleuchtend behandelt.
Jedem, der selbst auf diesem Felde sichversucht
hat, wird Alles aus der Seele geschrieben sein,
was der Dichter hierüber sagt. Auch wird man

alle Folgerungen, die Jordan daraus für die

Kunst des Uebersetzens zieht, bereitwillig gelten
lassen. Sehr treffend resumirt er dieselben fol-
gendermaßen: » Deshalb ist die sogenannte
wortgetreue Uebersetzung eines Gedichts, wenn

sie etwas anderes sein will als ein sprachliches
Lehrmittel, etwas in sichWidersprechendes, des-

halb jeder Versuch, einen Dichter in der Urform
zu übertragen, wenn ihn ein Nichtdichter unter-

nimmt, der Mann möge sonst noch so begabt
und gelehrt sein, so hoffnungslos verurtheilt zu

gänzlichemMißlingen.« Es ist also im einzelnen
Falle sogar möglich,daßder Uebersetzerin seiner

Sprache eine geringere »poetischeStörung« zu

überwinden hat, als siedem Dichter des Originals
entgegenstand, sodaß in solcheneinzelnenFällen
der Uebersetzer einen besseren und poetischeren
Ausdruck an die Stelle desselben Ausdrucks des

Urtextes setzenkann.

Sehr wahr sind auch die Bemerkungen, die

Jordan, hieran anknüpfend,über den Gebrauch
der Eigenschaftswörtermacht, die sichbei Homer
oft ganz konventionell vor denselben Haupt-
wörtern wiederholen, die aber, wörtlichüber-

setzt, einen Sinn erhalten, an den die Griechen
sicher niemals gedacht. Sorgfältig geht Jordan
auf die ursprünglicheBedeutung der Wörter

zurückund sucht einen deutschen Ausdruck für
sie zu finden, der im gegebenen Falle am besten
paßt. Daher kommt es, daß einzelne Ausdrücke,
wie sauste-wagvon Jordan fast jedesmal verschie-
den übersetztwerden; denn »wenn uns die gleiche
Grundvorstellung fehlt und mit ihr auch das

Proteuswort, das sein Gesicht für jeden Zweck
so geschmeidig als deutlich verwandelt, dann

muß er dieses der Situation gemäß jedesmal
durch ein anderes vertreten lassen.«Jm Einzel-
nen werden die Philologen zu entscheiden haben,
ob die neuen Uebersetzungen, die Jordan vor-

schlägt,allgemein werden angenommen werden

können. Mit der »eulenäugigenAthene«steht er

schon nicht mehr allein da. Sicher wird man

auch seine »Rosen streuende Frühe« billigen.
Auch gegen seine Erklärung des Beiworts

»hundsäugig« als kurzsichtig, verblendet, —

des verhältnißmäßig blöden Blickes der Hunde
wegen, — wird man schwerlich eine ernste Ein-

wendung machen können. Aber es soll in diesen
Fragen, wie gesagt, den Philologen nicht vor-

gegriffen werden.

Dagegen müssenwir Jordan in allen Inter-

pretationsfragen seines eigenen bedeutenden

episch-poetischenTaktes wegen ein sichereres
Urtheil zutrauen als den meisten Fachgelehrten.
Diese letzteren werden gut thun, verschiedene
zum ersten Mal von Jordan für unecht erklärte

Stellen, mindestens mit den meist sehr augen-

fälligen Gründen, die der geniale Ueberfetzer
gegen sie vorgebracht, nochmals gründlich zu

prüfen, ehe sie dieselben fernerhin wieder gut-

heißen.Dasselbegilt von einigen Umsetzungen.

Natürlich konnte ein Mann, der so daran ge-

wohnt ist, wie Jordan, sich Rechenschaft von

seinem Thun und Lassen abzulegen, keine

Odyssee-Uebersetzung in Hexametern veröffent-
lichen, ohne die Grundsätze darzulegen, nach
denen er beim Bau der deutschen Hexameter
verfahren. Seiner früheren Schrift über den

epischenVers reiht er dementsprechendhier eine

kurze und präciseAbhandlung über den deut-

schen Hexameter an. Hier aber wird nach wie

vor am ersten eine abweichende Auffassung
möglichsein — nicht zwar in dem, was Jordan
über den musikalischenUrsprung des griechischen
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Metrums sagt, auch nicht in den allgemeinen
Folgerungen, die er daraus für die Behandlung
des Hexameters zieht, wohl aber in einzelnen
theoretisch vertheidigten und praktisch auf jeder
Seite befolgten Konsequenzen.

Jordan gehörtzunächstzu Denen, welche den

Trochäus an Stelle des Daktylus im deutschen
Hexameter für unentbehrlich halten. Unsere
meisten und besten Dichter haben diese Ansicht
getheilt und ihr entsprechend geschrieben; selbst
Vvß hat viele Trochäen in seiner Odysseestehen
lassen. Hierin folgt Jordan also nur ziemlich
allgemein Anerkanntem; ja, er macht einen

sparsameren und geschmackvolleren Gebrauch
von den Trochäen, als manche seiner'Vor-
gänger. Eigenartig werden seine Verse dagegen
dadurch, daß er an die Stelle der einen der

beiden Kürzen in der Senkung des Daktylos
scht oft eine Silbe stehen läßt, die wir auch
nach unserm Accentuirungs-Princip doch als

gewichtigere Silben anzusehen gewohnt sinds
Jordan gebraucht also unbedenklich Worte wie

,,Aufgänge«und ,,Fledermaus« als Daktylen;
sehr oft setzter zu Worten wie ,,Andrang«, »Un-
gliick«noch eine dritte kurze Silbe hinzu, um

den Versfuß zu füllen; am öftestensind Für-
wörter wie,,seinen«,,,meinen«,»deinen«,,,ihren«,
als zwei Kürzen ganz in eine Senkung ver-

setzt—Der Dichter rechtfertigt diefes Verfahren

und den Ursprung der griechischen Versfüße ;
aus denselben. Er sagt: »Den Anapäst als vom

JCMbUs, den Daktylus als vom Trochäus in

derTaktdauer verschieden zu bezeichnen ist
ganzllch falsch.«Er verwirft das Operiren mit
UUV zkpelElementen- fi g« Längen und Kürzen
undwill ausdrücklichdas Recht haben, weiches
dle Musiker sich Nehmen, einen Takt, hier einen
Fuß, aus Elementen von verschiedenen Zeit-
werthen bestehen zu lassen, indem die gleiche
Taktdauer im Ganzen durch längeres oder kür-

zeres Verweilen auf dieser oder jener Silbe

hergestellt werde. Jn dem Daktylus ,,Fleder-
maus« z. B. müssedie Zwischensilbeum so viel s

kürzergesprochenwerden, als die dritte Silbe L
länger erscheine,als gewöhnlich,u. s. w.

Man wird selbstverständlichmit Jordan der

Ansichtsein, daß es eigentliche Kürzen und
Laugen in der deutschenVerskunst überhaupt
kaum giebt; wir haben aber unser System des
Accentuirens an Stelle jenes ursprünglich im

Griechischenauch nur aus der Musik erklärbaren
Systems gesetzt. Man kann Jordan auch einen

großen Theil seiner theoretischen Erörterungen
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zugeben-, braucht ihm, zumal vor die Praxis
gestellt, aber deshalb doch nicht ganz Recht zu

geben. Schließlichist die neuhochdeutscheVers-

kunst ein Kompromiß zwischendem mittelhoch-
deutschen reinen Prinzip der Hebungen und

Senkungen und der antiken Metrik. Wie bei

jedem Komprotnißwird daher seitens des Ein-

zelnen eine größere Hinneigung zu dem einen

oder zu dem andern System möglich fein.
Jordan bildet auch seine Hexameter offenbar
mehr nach dem germanischen Princip, welches
sich um die Silben der Senkung überhaupt
wenig bekümmert. Jch möchtedagegen gerade-
für die Nachbildung der antiken Rhythmen doch
den engeren Anschluß an dieselben vorziehen,
den die deutscheSprache stolz ist, auch innerhalb
ihres Systems erreichen zu können. Aber ich
will nur Beispiele anführen.

Eine Folge der Jordan’fchen Metrik wäre,

daß einerseits ein Wort, wie »außen«, einen

hexametrischen Fuß ganz füllen würde, anderer-

seits aber daß bei ähnlichem Laut die Endsilbe
doch offenbar weit mehr dehnende Wort »Aus-
sehn« noch eine dritte Silbe in denselben Fuß
hinzuaufnehmen könnte. Jn der That finde ich
in Jordans Odysseeden Vers (XVI, 273):

,,Bettler geworden von Ausschn, zur Stadt geleiten
der Sauhirt.«

durch einen Hinweis auf die musikalischenTakte
! Das Wort «außen«als Fuß für sich habe ich

nicht gerade finden können,Worte von gleichem
Werthe aber finden sich vielfach: gleich der

folgende Fuß des citirten Verfes ,,Stadt ge—«
ist ein klares Beispiel eines Trochäus mit ganz

kurzer Kürze.
Jch muß nun gestehen, daß nach meinem

Gefühl der rhythmische Fluß des Hexameters
einer Willkür preisgegeben wird, die seinen
Reiz illusorisch zu machen droht, wenn man es

für gleichgiltig erklärt, ob eine Reihe von drei

durch die Position doppelt gewichtigen Silben»
wie »Aussehnzur« oder von zwei Silben wie

,,Stadt ge—«einen seiner Füße bilde. Als Bei-

spiel der Hexameter, die unser Uebersetzerfür
gestattet hält, möge noch der folgende hier
stehn (XVIl, 312):

»Ja, diefer Hund eines Herrn , der in fernen Landen

gestorben.«

Jch sage ausdrücklich,daßJordan dieseVerse
für gestattet hält; denn er ist ein zu glän-

zender Verstechniker, als daß man ihm eine

negligentia non vitata zutrauen dürfte;
und er hat in der Einleitung Verse dieser Art

ja gerade vertheidigt. Es fragt sichnur, ob er
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Verse,wie die beiden angeführtenselbst nur als

eine licentia concessa machen zu dürfen i

beansprucht, oder ob er es in der That für E
gleichgültig hält, ob jene Abweichungen von

den bisher in der Regel für gut gehaltenen
Hexametern vorkommen oder nicht.
Wäre dies letztere Jordan’s Ansicht,so könnte

ich mich nicht mit derselben einverstanden er-

klären. Hält er aber selbst,wie ichdochannehme,
Verse dergedachten Art mehr für poetifcheLi-

zenzen, die der Uebersetzeröfter in Anspruch
nehmen darf, als der Originaldichter, so würde

ich ihm«zugeftehen,daßer seiner Odysseeüber-
setzung durch diese rhythmischen Freiheiten eine

bisher unerreichteNatürlichkeitund Frische des

deutschen Ausdrucks verliehen und ihm das

Recht zu diesen Lizenzen nichtstreitig machen.
Als Lizenzen nur möchteich sie anerkannt sehen,
als Lizenzen, die wir, wenn wir deutscheOri-

ginalhexameter machen, nichtnöthighaben. Ich
möchte anerkannt sehen, daß z. B. der Jor-
dan’scheVers (XII, 420):
»Ich durchschritt nochdas Schiff bis der Wogen An-

drang die Wände«—
·

rhythmisch schöner wäre, wenn das Wort

,,Andrang« vor dem Worte »Wogen« stehen
könnte, wobei man freilich in diesem Falle den

Ausgangsrhythmus des Verses vielleicht durch
die den Andrang der Wogen versinnlichende
Schwere vertheidigen könnte. Aber Verse dieser
Art kommen eben öfterbei Jordan vor; und

aus seiner Einleitung geht hervor, daß er sie-
keineswegs auf besondere Fälle beschränktwissen
will.

Jedoch muß ich-hier noch zwei Punkte her-
vorheben. Erstens, daß Jordan ausdrücklich
verlangt, daß seine Verse vorgelesen und ge-

hört werden sollen. Jch bin nun in der glück-

lichen Lage gewesen,verschiedeneGesängeseiner
Odhssee vor einem Kreise empfänglicherjunger
Leute vorzulesen, und meine Zuhörer waren

ziemlich einstimmig der Ansicht, daß jene starke
Füllung mancher Verse gar nicht unangenehm
aufgefallen sei. Dagegen muß ich gestehen, daß
mir Verse der gedachten Art schwerer zu lesen
waren, als andere; und daß es dem Vorleser
gelingen kann, ihre Härten überhören zu lassen,

Brut Monatshrktr kin Yichtlinust und Yritiln

rechtfertigt sie an sichdoch schwerlich.
Zweitens muß ich hervorheben, daß die

überwiegendeMehrzahl von Jordan’s Hexa-
«

metern doch auch nach der Ansicht Aller vor-

trefflich genannt werden müssen. Man ver- i

gleiche nur den Anfang des ersten Gesangesmit

der Voßischen Uebersetzung, und man wird

finden, daß gleich hier Jordans’ Hexameter so-
gar die korrekteren sind. Jn wunderbar schönem,
freiem rhythmischenFlusse gleiten seineVerse in
der Regel dahin; und da jene von Jordan freilich
mit Bewußtsein eingeführten Abweichungen,
wenn sie auch auf jeder Seite oft genug vorkom-

men, dochnicht die Regel, sondern die Ausnahme
bilden, so dürfen wir in der That vielleicht an-

nehmen, daß er selbst sie zwar als vollständig
erlaubte, aber doch nur als erlaubte Frei-
heiten angesehenhat, daß er die Verse, in denen

er nicht nöthighatte, von der Freiheit Gebrauch
zu,.machen, selbst für die schöneren hält. Jn
diesem Falle würde eine Meinungsverschieden-
heit zwischenuns nicht existiren.

Da Jordan, wie schongesagt, ein Dichter ist,
der nicht nur weiß, was er will, sondern auch
kann, was er will, so konnte eine Beurtheilung
seines neuen Werkes fich·wesentlich an die Er-

örterung des poetischen Wollens, der Absicht des

Meisters halten, wie er sie uns selbst in der

; Einleitung klar gelegt. Die Ausführung ent-
3

spricht durchweg dieser Absicht.
!

Zuwachs, den der Wortschatzunserer poetischen

Der reiche

Uebersetzungsfprache auch durch seine Odhssee
erhalten, ist bewundernswerth; ebenso bewun-

dernswerth ist die große Selbständigkeit und

Originalität des Uebersetzers, die-ihm in den

meisten Fällen ganz unbekümmert um seine
Vorgänger den eigenen Weg mit der größten
Sicherheit einschlagen lassen; und gerade als

Folge dieser Selbständigkeitdürfen wir denn

auch die Genialität bewundern, mit welcher er

es verstanden, deutscheAusdrücke zu wählen,
die auf uns heute einen ähnlichen Eindruck

machen müssen, wie Homer’s Worte auf dessen
Hörer gemacht. Jordan7s Odyfsee liest sich,ohne
daß die Lokalfarbe verwischt wäre, fast wie ein

reizvolles modern deutsches Gedicht. Wie ver-

jüngt und geläntert geht das unsterbliche Werk

(mit früherenUebersetzungenverglichen) aus der

Werkstatt des Meisters hervor. Mit Freuden
sei es als eine schöneBereicherung unserer
Uebersetzungsbibliothek, zugleich aber unserer
eigene-nNationalliteratur allen Freunden der

griechischen und der deutschen Poesie empfohlen
Karl Woermann.

CragischcDichter-.
Ludwig August Frankl hat soeben eine

anziehende Reihe gereimter Nekrologeveröffent-
"

licht. EpischeGesänge nennt er sie — unter dem

Titel ,,Tragische Könige«; es sind aber doch
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nur Nekrologe, wie er sieschondem seligen Herrn
Christof Columbus", dem weiland Don Juan
d’Austria und irgend einem abgeschiedenenPri-
mator gewidmethat. Er kann nichts dafür. Wie

alles-, Was Midas berührthat, in Gold ver-

Wandelt- Wird jedes Lied, welches Frankl an-

stimmt, zu einem Sterbelied, zu einem Todten-

ipkllchz für ihn beginnen die Menschen erst
dann zu leben, wenn sie gestorben sind.

Es ist eine eigenthümlicheGeschmacksrichtung,
es ist Mehr, es ist eine zwingende Naturnoth-
wendigkeit, aber es ist seine Specialität. Boz
weiß uns von einem jungen Mann, Namens

Toodle zu erzählen, der nichts als Todten-

gerippe gezeichnet, es darin aber zu einer gro-
ßenVirtuositätgebrachthat; auch LudwigAugust
Frankl hat als Nachrufer bereits höchft Ver-

dienstvolles geleistet und die auf diesem eigen-
thümlichenGebiet der Berufsthätigkeit er-

rungenen Erfolge scheinen ihn ermuthigt zu

haben, größere Sorgfalt auf die Formverschö-
nerung seiner Nekrologe zu verwenden und die-

jenigen für Personen, welcheschon lange ge-

storben sind und bei denen es auf eine Postarbeit
nicht ankommt, in zierliche Reimlein zu bringen,
den fragwürdigenGestalten mit wohlgemesfenen
Schritten seiner Versfiiße zu ihrer Ruhestätte
zu folgen nnd den berühmtenTodten die letz-
ten Ehren zu erweisen, an welche sie jemals ge-

dacht haben.
Frankl’s nett ausgestattete Entreprise des

pompes tunebres hat den Vorzug einer Einheit
des Stoffes und des leitenden Grundgedankens;
er vermochte eine ganze Klasse einander in

Lebensschicksalen, Stellung und Rang gleich-
stehender Personen zusammenzufassen und ihnen
seine zuvorkommenden Nachrufe zu widmen.
Wäre es erlaubt, einem Dichter von der Bedeu-

tUUg Frankl’s gegenüber irgend eine Anspielung
zu wagen, die an Wasser mahnt, könnte man

sagen: es ging in einem Aufwaschen. Frankl
führt uns eine ziemlich große Anzahl unglück-

licher Herrscher vor, er nennt sie, wie gesagt,

»TragifcheKönige«
— ein Ausdruck, welcher

an den sprüchwörtlichen»dürren Zwetschgen-
händler«,oder mindestens an die Wiener »ko-

mischeOper« erinnert. Frankl will mit diesem

gleicheinem SchraubenziehergewundenenAus-

druck sagen, daß auch Könige von der der

Menschheit innewohnenden Tragik nicht ver-
schont bleiben, daß auch jene, die auf den ein-
samen Höhen des Herrscherthums thronen, ein

tragisches Schicksal ereilen kann. Derlei »tra-

gischeKönige« gehen zu Grunde an dem Miß-

lll. l.

verhältnißihres Wollens zur Macht, sie brechen

zusammen vor Schmerz über die Unerreichbar-
keit ihrer angestrebten Ideale oder sie werden

— auch das nennt Frankl ein tragisches Schick-

sal —- zum Lohn für ihre Unthateu, für ltnter-
drückungder Volksfreiheit weggejagtund finden
ein schmählichesEnde.

Es versteht sich von selbst, daß mit den von

Frankl angeführten die Reihe der tragifchen
Könige noch lange nicht erschöpftist; allein

manche von den Unbesungenen sind nicht reif,

sie leben noch und müssen in die Frankl’sche

Apotheose erst hineinsterben.
Wir haben von dieser beachtenswerthen Er-

scheinungauf belletristischem Gebiete Erwäh-

nung gethan, weil sie einen schmerzlichenGe-

danken über die Ungerechtigkeitin Vertheilung
der Erdengüter in uns wachruft; wohl hat sich
ein Dichter gefunden, der uns die tragischen
Könige befangen, aber noch kein König, der den

tragischen Dichtern denselben Gefallen gethan
hätte. Allerdings sind sie dünn gesät auf ihren
einsamen Höhen, und unter diesen wenigen
finden sich noch wenigere, welche gleich kunst-
fertig Plektrum nnd Seepter handhaben, nnd

nur von Einem erzähltdie Geschichte,der selber
Verse ,,ge1nachthabend«sichdadurch den vollen

Anspruch aus den Namen eines tragischen Kö-

nigs erworben hat. Das war der großeKönig

Ludwig l· von Baiern, ein Monarch, der allzu-
viel auf die Opferwilligkeit seiner Unterthanen
gebaut hat und deshalb vielfach angefeindet
wurde. Leider hat er einen großen Fehler, er

ist nicht mehr, er ist den zu besingenden Dichtern
vorgestorben, wir müssendaher auf das Ver-

gnügen einer Wiedervergeltung Verzicht leisten
Jii der Feinsindigkeit seines poetischen Schaffens-
dranges hat auch L. A. Frankl das heraus-
gefunden und die Frage kurzer Hand mit der

gewohnten unerbittlichen Nekrologik einer voll-
endeten Thatsache entschieden. Er selbst hat es

unternommen, die tragischen Dichter zu besingeu
nnd hat ihnen einen ganzen Eyelus schwarzge-

rsänderterSonette gewidmet. Einige derselben
sind in dem um Weihnachtenerschienenen Jahr-

»
buch des hiesigen Beamtenvereins,den »Dios-

; kuren«,veröffentlichtworden, und das ist Em-

pfehlung genug. Jenes Jahrbuch hat sich in
der kurzen Zeit seines Bestehens aus einem

. Afyl für vbduchlvfc Dichter in einen Ehren-
tempel verwandelt, in welchem nur noch Aus-

erwählteund AuserwähltesPlatz finden. Trotz-
dem finden wir indem Trauersonett über Lenau

folgende Stelle:
6
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Es ist die Welt kein mitleidsvoller Richter
Für Träumende anf des Gesangs Gefieder.

Unsterblich sind sie nicht allein durch Lieder,

Ein tragisches Geschick ninß als Vernichter
An ihre Geister hängen die Gew ichter;
Des Genius Symbol ist eine Hyder.

Die Träumenden auf des Gesangs Gefieder»
man darf auf eine solcheLicenz keine so großen
,,Gewichter«legen, wenn man bedenkt,daßFrankl
trotz Nekrologik und alledem zu den hervor-
ragendsten Dichtertalenten Oesterreichs zu zäh-
len ist.

A. Boczek.

Ember Hohensiaufenaus der Hühne.

Mit Ausnahme eines einmaligen Versuches
1829 mit »Don Juan und Faus «, in des Dich-
ters Vaterstadt, Detmold, ist nie ein Drama des

hypergenialen Christian Dietrich Grab be

auf die Bühne gekommen. Wundern kann man

sich darüber nicht; denn, obwohl er nach Be-

endigung seiner Hohenftaufen-Dramen seinen
Verleger Kettembeil in Frankfurt a. M. um

eine Ankündigung über die Bühnenfähigkeit

seiner Stücke und um den Zusatz bat, daß er

selbst erbötig sei, jeder Theaterdirection, die

sie aufführen wolle, ,,mit etwaigen Verände-

rungen behufs der Scenerie 2c.« an die Hand

zu gehen, — so hat er es doch an andern Stellen

nur zu oft und zu deutlich ausgesprochen, daß
er das moderne Theater als viel zu verkommen

ansehe, um für dasselbe schreiben zu können, ja
daß er sich,indem er Dramen dichtete,überhaupt
in einem »

b ewußten Antagonismus« It)gegen

die Bühne befinde. »Das jetzige Theater taugt

nichts; meines sei die Welt!« und: »Das rechte

Theater des Dichters ist doch — die Phantasie
des Lesers. Die Eumeniden, die Sakontala,
der ganze Shakespeare und unsere Zeit, die der

Bühne über den Kopf wächst, beweisen es viel-

leicht« - — — so lesen wir in seinen Briefen.
Endlich am 8. und 10. December d. J. hat

es der Jntendant der Schweriner Hofbühne ge-

wagt, die beiden Hohenstaufendramen ,,Frie-

drich Barbarossa« nnd »Heinrich TI.«

zur Ausführung zu bringen, und es wurden

beide auf Befehl des Großherzogs bereits am

12. und 13. mit großem Beifall wiederholt.

sie)Vgl. Oscar Blumenthaps »Nachträge zur Kennt-

niß Grabbe’s« (Berlin, G. Grote) S. 33 ff.

,

Time Monat-ihrem für Yichtknnat nnd Rritiln

Will man der Wahrheit die Ehre geben, so muß
man gestehen, daß dieser Beifall weder der

durchaus nicht tadellosen, wenn auch sorgfäl-
tigen Darstellung galt,noch gar einer glänzenden
Ausstattung , welche keineswegsdaran gewandt
war, noch auch endlich der bis jetztungedruckten,
also auch noch ungewürdigtenBearbeitung des

F r h n. A. v. W o lz o g en, sondern ausschließlich
und unbedingt nur dem bis dahin dem größern
Publikum völlig unbekannten Dichter G r a bb e

und den großen,kräftigen,nationalen Gedanken,
die er in feinen Stücken niedergelegt, der hin-
reißenden Sprache, worin er sie verkündigthat.
Und in dieser Thatsache liegt denn auch der ge-

bieterischeAufruf an alle deutscheBühnen,denen

genügende Kräfte zur Verfügung stehen, dem

Beispiele Schwerins schnellzu folgen und zwei
ächtesteDichterwerke dem Theater-Repertoire
zu erobern. Ihre zündendeKraft hat sichauf
dürrer Schalle bewährt, und jedes Theater-
Pnblikum somit ein Recht auf die Vermittelung
des Mitgenusses durch die heimische Bühne
erworben. —

Da wir durch einen glücklichenUmstand in

die Lage gesetzt sind, die — wie gesagt — noch
ungedruckte Bearbeitung mit dem Original
vergleichen zu können, so soll es die Auf-
gabe der nachfolgenden Zeilen sein, unsern
Lesern genaue Rechenschaft über die Abweichun-
gen der erstern von dem letztern abzulegen.
Zunächst hat wohl die Rücksichtanf thun-

liche Verminderung der Personenzahl Herrn
A. v. Wolzogen bewogen, die hochpoetische Er-

öffnungsscenedes Friedrich Barbarossa auf
den Trümmern der Stadt Mailand zu streichen.
Wie gerechtfertigt auch dieser Strich aus bühnen-

ökonomischenGründen sein mag, so möchten
wir dochdenjenigen Theatervorständen,die in der

Lage sind, sehr viele kleinere Rollen mit zuläng-
lichenKräften zu besetzen,die Wiederherstellung
der Scene empfehlen: Ein hohes Lied der

Vaterlandsliebe, wie es in gleicherMächtigkeit
und Größe kaum einem andern Dichter ent-

strömt ist, kann diese Seene gleichsam als eine

theatralische Ouverture gelten, in der alle Töne

wiederklingen, die in dem folgenden Stück an-

geschlagen werden. Und welches belebte Bühnen-
bild, wenn sich auf den Trümmern Mailands,
beim ersten Wiedersehen der Heimath die Edlen
der Stadt, wie vom Blitz hingeschmettert,an die

Erde stürzen, die Steine mit Küssen bedecken
und Thränen säen,wo Barbarossa Salz gesä’t!
Wem sollte es nicht ans Herz greifen, wenn der

Vater zu seinem Sohne sagt:
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Mein Sohn, sieh’diese Stätte — diese Trümmer —-

Vor sieben Jahren, als Du warst geboren,
Stand hier ein Haus mit Marmorstufen, mit

Erhab·nen Säulen, und es wohnten drinnen

Wohlfahrt und Häuslichleit und Frieden. Es

War Deines Vaters Haus. Da aber, an

Dem Tag, wo des Caroccio Baum, jetzt
Dort wieder aufgerichtet, zu dem Fuß

Der Hohenstaufen schmacht-ou hinsank, sprengten
Heran des Barbarossa Eisenreiter.
Die Pferde riffen sie die Stieg’ hinauf,
Sie in die Säle ftallend. Mit der Faust
Etatiffen sie die Mutter nnd den Vater,
Die Töchterund den Sohn, und warfen sie
Auf freie Straße — Fenster, Pfosten, Säulen
Flvgen laut krachend hinterdrein. — Es brach
Vor Gram der Mutter Herz — die Töchter welkten
Dahin — nur Du bliebst übrig, weil Du nicht
Begrissest, was geschah — und ich starb nicht,
Weil mir das Herz zu fest, so leicht zu brechen —-

So sind wir denn noch lebend, um zll rächele

Und welche Vegeisterung flammt in der Rede

Gherardos an das Volk:

Sei Friedrich noch
So mächtig, unsre Bundesgenossen sind
Weit mächtiger — Es sind die Männerbrilste,
Die wie ein ewiges Erdbeben, heiß
Für Freiheit nnd für Ehre pochen. — Dort

Die Berge, dieser Strom, ja jeder Baum,
Der in der Heimath prangt, H emmnif se sind’s
Dem Feinde — doch uns treue Kriegscamsraden1
— Und Heil ihm, der fürs’sVaterland dahinfinlt —

Nicht größer-,edler kann er untergehn.
Er fällt für Haus und Stadt, für Kind nnd Eltern-
Er fällt für seine spät’stenEnkel, blutet

Für künftige Jahrhunderte und stets
Wird feines Grabes Raer grünen, denn

Der Bürger Thränen werden segnend ihn
Bethanen!

Man sieht, daß Grabbe’s Pathos sichwesent-
lich von dem geschriebenen Geschrei unter-

scheidet, das unsre modernen Jambographen
,,schöneSprache« nennen. Es ist doch nur ein

karger Ersatz für diese Scene, wenn Wolzogen
die schönsten Stellen daraus dem Consul
Gherardo, den er in der zweiten Scene auf den

roncalischen Gefilden vor dem Kaiser als mai-

ländischenAbgesandten erscheinen läßt, in den

Mund legt.
Um dieselbe Person nochmals im dritten Act

vor Papst Alexander verwenden zu können,wo

sie auch Grabbe austreten läßt, spart der Be-

arbeiter dem Abgesandten die Enthauptung.
Sonst kürzt er im ersten Act nur an einigen
Stellen, macht den Vers hie und da geschmei-
diger und alliterirt das alte Normannenlied,
das bei Grabbe heißt:

»Noch fchrei’n die Raben,

Noch wächstja Gras-
Darum nie Frieden,

Ihr Waiblinger und Weisen!««

Wolzogen’s Stabreime lauten:

»Noch krächzendie Raben,

Noch grünt das Gras,

Drum freut der Friede
Nie Waibling und Welf.«

Jm zweiten Act sind zunächstzwei wesent-

lichere Veränderungen aufzuzeichnen. Einmal

betont die Bearbeitung in Scene II (Begegnung

Barbarossa’s und des Löwen) mit Recht stärker,
als das Original, das p olitis che Programm
des Welsen, dem des Waiblingers gegenüber,
das nationale im Gegensatz zum Traum-

kais erthumzdann aber ist der peinlicheFußfall
des Kaisers bei Legnano, sehr zum Vortheil
des theatralischen Esfects, außerordentlichge-

kürzt. Bei Grabbe heißt es:

,,saiser. — — Zu Deinen Füßen stürzt der Kaiser, faßt
Die Kniee Dir — fein Aug’ wird trübe — und er sieht:
Entweiche nicht von ihm in dieser Stunde

Der Noth!
Heinrich. Entsetzlichl — Auf! Empor! Empor-!

Empor!

Tut-hieß Herzog, die Krone, die Du jetzt
Zu Deinem Fuß siehst, schmücktDir bald die Stirn.

Boden. Truchseß,Truchseß, ich fürchte sehr, sie wächst
Ihm übers Haupt!

heinrieh Wie toben in der Brust
Der Schmerz mir und der Stolz! — Hier liegt vergelten
All’ was die Weler litten! — Kaiser, anf!
Jch bitte Dich. Vergebens hast Du Dich erniedrigt!
Es schmerzt mich, — doch Du hättest wissen sollen,
Daß ich entschlossen bin, und nicht das Wanken

Der W elt mich im Entfchlufse beugt-
seairirr. Gemahl

Und lieber Herr! Verzeih’, mir bebt die Stimme! —

Steh- anf! Gott wird Dir seine Hülfe leihen,

Gedenkst Du einst an diesen Tag.
aussen Du sagst

Das, Milde? Und mit Thränen, zürnenden
Und heißen? — Sie entzünden mich, und wie

Die Flamme auf den Wetterstrahl emporzuckt,
Stürm’ ich empor. — Trabanten, greift den Braun-

fchweig ! «

Während dieser langen Zeit muß der Kaiser
vor dem Löwen knieen, was in Wirklichkeit,und

theatralisch erst recht, unmöglichist. Wolzogen
führt die Scene daher wie folgt:

Heinrich (nachdem der Kaiser sich vor ihm auf das Knie

niedergelassen hat). Aufl Empor! O Friedrich, Friedrich!
Kaiser-. Noch einmal, Heinrich, weiche nicht von mir!

seatrire (zu Heinrich). Kannst Du dies sehen, und es

rührt Dich nicht?!

Heinrich· O Gott, o Gott! Hier liegt vergolten Alles,

Was je die Weler litten. Kaiser, anf!

Kaiser-. So bleibst Du?
.

Heinrich Wanken mag dieWelt,nichtich,

Vinich entschlossen.
.

Kaiser (rafch anffpringend, sehr stark). Wohl, fo bin

auch ich
’ s! —

Trabanten, greift den Braunfchweig!«
St
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Die untheatralische Schlacht bei Legnano

(Il. Z) ist selbstverständlichsehr gekürzt; die

Lombarden treten darin gar nicht auf. Die

schönenEpisoden von Wittelsbach’s Tod und

das Gesprächmit dem heitern Erzbischof von

Mainz sind dagegen fast vollständigbeibehalten,
ebenso die Prophezeihung in Bezug auf die

Hohenzollern, welche denn auch ihrer großen
Wirkung auf das Publikum nicht versehlte, ob-

wohl Grabbe hier an die bequeme Praxis der

gewerbsmäßigenTendenzpatrioten erinnert.

Jn der l. Scene des III. Acts, der Begegnung
des Papstes mit dem Kaiser, sind lediglich die

Verse verbessert, sonst nichts geändert; die

2. Scene, das Wiedersehen Beatricen’s und des

todtgeglaubten Kaisers auf der Burg Hohen-
staufen, durch Einreihung einer sehr schönen
Stelle aus Don Juan und Faust (II. 2) von

der ersten Liebe, der Empfindung der Kai-

serin angepaßtund demgemäßverändert, aus-

geschmücktund auch sonst Manches flüssigerund

harmonischer gestaltet. Grabbe hatte keinen

Sinn für die Musik der Sprache; auch seine
besten Verse erscheinen deshalb holperig und

schwer zu recitiren; die in dieser Rücksichtnoth-
wendige Abhülfe ist den beiden Stücken durch
die Bearbeitung in ausreichendem Maße zu

Theil geworden; namentlich sind alle Reim-

verse, Grabbe’s größte Schwäche, wesentlich
verbessert.

Jm IV. Act ist zunächst das schlechterdings
nicht aufführbare Turnier zu Mainz mit Recht
gänzlichgestrichen. An der zweiten stimmungs-
vollen Scene dagegen, dem Feldlager Heinrich’s
des Löwen am Fuß des Harzes, nur gekürzt;
die Weserschlacht, die im Original den v. Act

beginnt, an den Schluß des IV. gestellt und

selbstverständlichvereinfacht, die Grafen v. Bar-

celona und Montpellier sowie Heinrich v. Oster-
dingen daraus entfernt, dagegen aber dem kaum

vom Schlachtfeld abgeführten Heinrich dem

Löwen noch ein an Kaiser Friedrich gerichtetes
einfaches Abschiedswort in den Mund gelegt:
»Das-s Dir für diesen letzten Freundschaftsdienft!«
Der V. Act beginnt mit der Scene am ost-

friesischen Strande, Landolph’s Tod und des

Löwen Abschied von Deutschland; dabei sind
ein paar höchstrührendeVerse ans dem Mono-

log des Faustan dem Aventin (Don Juan
und Faust, l. 2, wo die Sonne mit einem roth
geweinten Mutterauge verglichen wird), nur

wenig verändert und der Situation angepaßt,
hinzugekommen; dagegen ist die ganze, jetzt in

nichts mehr zeitgemäßeVision von dem meer-
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beherrschenden Welfenthum der Zukunft fort-
gefallen. Statt dieser hat der Bearbeiter einen

sehr poetischen Abschluß der Scene aus einer

schönenStelle des ,,Gothland«il, 2) mit freier
Aenderung der Gedanken componirt. Im »Goth-
land« heißt es:

»Gt-thland. An das Wiedersehen?
Dank Dir! Ein Funke aus den Sternenhöhen
Fällt dieses Wort in meiner Seele Nacht.
Ia, manches Auge, feucht von Zähren, blickt aus

Der Winternacht des Lebens hoffend zu

Den,Sternen, — und die Thräne rollt nicht mehr! —

Betrügt ihr uns um uns7re Thränen, oder

Seid ihr es, Sterne, was die Ahnung sagt-
Die lichten Ufer eines besserm Landes ?
Und finden über euch sich die

Getrennten wieder? O

Dann selig all’ ihr Millionen, die

Jhrnnter’ni Sternenzelte wandelt, selig ihr
Betrübten, welche ihr an Grabeshiigeln nni

Verlor’ne weinen

Cäciliu. Preis’ sie selig und

Auch Dich! Es lebt in jeder edlen Brust
Ein Bürg e der Unsterblichkeit: die Tugend ! « —

Daraus hat Wolzogen gemacht:

»Matljildis. Komw in das Boot, das uns nach Eng-
land bringt,

Und sei gewiß: das Glück verläßt uns nicht.

Heinrich (ihre Hand ergreifend). Verläßt uns nicht! —

Ein Fiink’ aus Sternenhöhen

Fällt dieses Wort in meiner Seele Nacht.
Wie hold die Lippe, die es liebend sprach!
Wie klar das Auge, das dazu geleuchtet! —

Zu diese m Sterne blick’ ich dankend auf;
Er strahlet mir, so wie die ew’g en Sterne,
Ein Bürge für die Wahrheit, die besteht.
Ja, wie es eine Trosteskunde giebt,
Daß jene Sonnen, die im Aether schwimmen,
Die lichten Ufer eines b essern Landes,
Und daß sichwied er finden über ihnen,
Die hier sich trennten nnd an Grabeshiigeln
Verlorenes beweinten; — wie wir wissen.
Daß manche Zähre schon g etr o ck net ward

Durch diesen schönenGlauben: also deutet

Der Himmelsglanz in D ei n ein Augenstern :

Jch und das Glück, wir sehen einst uns wiederu-

Jch sühl’s, —- und meine Thräne rollt nicht mehr.«

Die letzte Scene in der Kaiserburg zu Goslar

ist fast ganz unverändert geblieben. Nur das

kurze Liebesgespräch zwischen Friedrich und

Beatrice im Hinblick auf des Löwen und Ma-

thildis’ Loos ist etwas anders geführt, nnd der

Constanze sind ein paar Worte mehr in deu
Mund gelegt.

Das zweite Stück, Heinrich VI., hat bei der

Ausführung noch weit mehr gefallen, ais das

erste, obwohl man den dramatischenAusbau
desselbendem des ersten kaum als ebenbürtig wird

an die Seite stellendürfen.Allerdings sind der

lyrischen Schönheitennoch mehr darin, als im
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Barbarossa; den Hauptgrund sfür den größern ;
Erfolg sehen wir aber doch in dem Umstande,
daß .es im Ganzen besser gespielt wurde, und

daß vielleicht der Charakter Heinrich’sv1.thea-
tralisch mehr interessirt, als der Friedrich’s. —
Die erste Scene des I. Aets am Vesuv war be-

deutendgekürzt,die Persondes Guiskard ganz
fortgelassen, die Nachricht Acerra’s vom Tode

Yarbarosswsmit Recht hier unterdrückt,damit
in der zweiten Seene um so mehr wirken

konne.Diese zweite Seene auf der Terrasse des

Schlossesbei Neapel, wobei des Barbarossa
Leicheerscheint,war von großer Wirkung. Der
trauernden Wittwe Beatrice, die im Original
stumm abgeführtwird, waren ein paar nicht
Unpassende Worte iu den Mund gelegt:

«(Zu Heinrich). Er war ein M a n u !
Gk Iß bist Du nur, willst Du nicht größ er sein.«

Das Wickelkind Friedrich lI. erschien in einschon
gehendes, etwa vierjähriges Kind verwandelt.

Aus des Feldherrn Diephold Meldungen war

die Nachricht von der Gefangennahme des

Richard Löwenherz gestrichen.
Jm Il. Act blieben die zwei bei der Festung

Thierstein in Oesterreich spielenden Seenen

(Richard und Blondel, sowie eine Menge Neben-

personen) fort; er bestand nur aus der Z. Scene
des Originals, der Landung des Löwen in Ost-
sriesland, in die allerdings mehrere Stellen aus

den in Bardewick gehaltenen Reden des alten

Sachsenherzogsherübergenommenwaren.Diese
Kürzungenmußtengleichfalls aus ökonomischen
Rücksichtengeschehen; ebenso blieb in der Lan-

dungsseeneFürst Borvin fort; dagegen erhielt
Graf Borgholt, nun der einzige Repräsentant
des nordischen Adels, einen kurzen, fast ganz,
wenn auch mutandjs mutatis, aus »Gothland«,
Il. 1, entlehnten Monolog, der also lautet:

»So wird ein großer Fürst vom Volk empfangen,
Das ihn geliebt, wie Kinder ihren Vater,
Und das sich ihm, im Unglück der Berbannung,
Mit stärk’ren Banden nur verkettet fühlte.
Die menschlichen Geschlechter kommen, gehen, —-

Nur Flocken sind fie, in den Sturm gesä’t:
Spurlos«. wie Schatten über eine Wand,

Ziehm ihre Schaaren über diese Erde ; —

Doch stets wird d eutsch e Treu e mit den neu

Erstehenden Geschlechter-nneu geboren-«

Jn der l. Seene des 111.Actes, dem Reichstag
in Hagenau, war fast blos gestrichen,unwesent-
lich nur geändert. Agnes v. Hohenstaufen und

Prinz Heinrich von Braunschweig unterlassen
das Kämpfen mit Küssen unter dem Feldgeschrei:
,,Hie Waiblingen, hie Welf!« Nach den beiden

Ausführungen hat sich der Bearbeiter überdies

nochveranlaßtgesehen, die zweite Anklage gegen

Richard Löwenherz, der ohne Blondel erschien,
die Zuriickweisung der lieblichen Alice von

Frankreich, zu unterdrücken Die Debatte über

die streitige Bischofswahl zu Liittich blieb ganz

fort, bis auf des Kaisers geflügeltes Wort:

,,Pfaff bleibt immer Pfaff iUnd hängtmit seiner

Sippschaft eng und fest zusammen.«Die ganze

Scene hatte große theatralischeWirkung. Das-

selbe gilt von der zweiten, dem Tod des Löwen

im Schlosse zu Braunschweig, an der jedoch

nach der ersten Ausführung noch wesentlichge-

strichen werden mußte, zumal Wolzogen, um

das Unnatürlichedes sofortigen Erscheinensdes

Kaisers im Sterbezimmer, gleichnach der An-

meldung durch die Trompete vom äußern
Schloßthurm her, zu vermeiden, die Scene durch
allerdings herrliche und hier auch hinpassende
Stellen aus dem ,,Gothland«,1V. 1 und 3, sehr
verlängert hatte. Jn diese stürmischenNacht-
und Weltuntergangs-Gedanken ist auch noch der
wunderbare Vergleich aus »Don Juan und

Faus
«

(II. I) hineingewoben worden:

»Die Sekunden

Tropfen aufs Haupt mir, wie geschmolzmes Blei.«

Geht man von der Ueberzeugung des Be-

arbeiters aus, daß schwerlichnoch ein anderes

Grabbe’schesDrama für das deutsche Theater-
Repertoire erobert werden kann, so wird man

kaum wünschen,diese bezeichneten großartigen
Stellen aus den aufführbaren Hohenstaufen
wieder entfernt zu sehen. Der Schauspieler darf
sie nur nicht allzusehr dehnen, und kein verstän-
diger Zuhörer wird am ,,Zuviel« Aergerniß

nehmen.
Die erste Seeue des lV. Aets,Köuig Tancred’s

Hof in Neapel, ist gekürzt, zum Theil auch der

Dialog etwas anders geführt, um eine bessere
Steigerung zu gewinen. Aversa und Ophamilla
erscheinen gar nicht. Jn der 2. Scene (in der

Beste Roeea d’Aree)ist das Gesprächzwischen
Diephold und dem fränkischenHauptmann ge-

strichen, ebensodie lange orientalischeMärchen-
erzählung Achmet’s, die allerdings keinen

Bühneneffeethaben kann, endlich auch Caleb’s

Tod; — die Schlachtseenen vor Roeea d’Aree

sind nicht sehr verändert, nur, mit Recht, um

einen wirksamen Abschlußzu gewinnen, das

Auftreten des kleinen Prinzen Friedrich an das

Ende gebracht. —

Der V. Act enthält abermals blos Kürzungen ;

insbesondere ist die Beilegung des Haders zwi-
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schen den Genuesern und Pisanern, sowie das

Erscheinen der bhzantinischen Gesandten ge- .

strichen. Die erste Scene ist von Palermo nach

Messina verlegt, weil der Aetna, von dem darin

so viel die Rede ist, von Palermo aus nicht ge-

sehen werden kann. Ganz am Schluß, nachdem
den Kaiser der Schlag gerührt hat, ist einehöchst
originelle Stelle aus dem »Gothland« (III. 1),
doch abgekürztund modificirt, dem Sterbenden

noch in den Mund gelegt:
»Der Fu ßtritt ift es, der von O ben kommt.

Auch ihr, Giganten, konntet nicht den Himmel
Erstiirmen. Jetzt begreif« ich, was ihr wolltet.

Ewig zerstörend,unerbittlich herrscht
Das ungeheure Schicksal über uns.

Auch ich erlieg’ ihm-« —

Der Endreim der Tragödie, bei Grabbe:

»So plötzlich hingestürzt im größten Glück!

Das schrecklichste,das tragisch-sie Geschick! «

lautet bei Wolzogen, nicht eben viel besser:
»Im höchstenGlücke hingemäht zu werden!

Das sind der Allmacht dunkle Weg’ auf Erden-« —

Nicht unterlassen dürfen wir hier auch noch
darauf aufmerksam zu machen, daß der Schwe-
riner Hoskapellmeister,Herr Alois S chmitt,
die musikalischeIllustration der beiden Dramen
mit großem Geschickund guter Wirkung aus-

geführt hat. Jnsbesondere haben uns der Ge-

sang der Landleute im Barbarossa (III· 1) »Bei
Legnano, bei Legnano 2c.«,die kurzestimmungs-.
volle Einleitung zu Heinrich VI. nnd die Sara-

cenen-Musik in diesem letzten Stück (I. 2 und

1v· Z) sehr wohl gefallen. Selbstverständlich
wurde alles Musikalische, bis auf die Trompeten-

fansaren im I. Act des Barbarossa, hinter der

Scene exekutirt und nicht vorn im Orchester.
So sollte es bei jedem recitirten Drama sein;
denn ein sichtbares Orchester erinnert immer an

-

die Oper, mit der ein gedankenreichesSchauspiel
absolut nichts gemein hat, als den Schauplatz.

Time Manutshektr klir erhtkunut nnd ertik

Kleine Bücher-schau
Es liegt uns ein Band »Spielmanns-
weisen« von O. F. Gensichen vor, dem wir

eine ausführlicheBeurtheilung zn widmen die

Absicht hatten, bis uns eine in den Zeitungen
herumwandernde Notiz die Laune dazu ver-

dorben hat. Der Berleger des Buchs, Herr
Eugen Grossen, sandte es nämlich an den fran-
zösischenSchriftsteller Alphonse Daudet — dessen

» preisgekrönterRoman ,,Fr0mont jeune et Ris-

1er eine-· von Gensicheneiner liebevollen Würdi-

gung unterzogen worden war. Daudet als

gebildeter Weltmann versäumte nicht, seinen
Dank auszusprechen und schrieb bei diesem An-

laß: Remerciez pour m0j, je vous prie, mon-

sieur Gensiehen, qui est un vrai poäte et qui
ne craint pas en plein Berlin, cl’aimer les

postes frangaisi Diese letztere Wendung ver-

anlaßteHerrn Gensichen oder seinen Verleger,
den Absender als lächerlichenChauvinisten an

den Pranger zu stellen und seine Person in den

Schwall des Journalgeklätscheshineinzuzerren.
Man hat sichalso nicht gescheut, eine vertrau-

licheAeußerung,ein freundliches Anerkennuugs-
wort des französischenSchriftstellers zu be-

nutzen, um ihn dem Hohnlachen unserer Bierbank-

politiker preiszugeben. Es ist ja möglich, daß
man so aus der Daudet’schenAeußerungden Be-
weis herleiten kann, wie sehr wir den Franzosen
an nationaler Unbefangenheit überlegen sind.
Sicher aber ist es, daß man durch die Veröffent-
lichung dieser Aeußerung bewiesen hat, wieviel
wir von unsernNachbarn noch an weltmännischem
Takt zu lernen haben. Eins aber ist dabei am

Curiosesten. Während nämlichHerr Gensichen
an den letzten Theil des Daudet’schenBriefes
so vielerlei Bedenken knüpfte, hat er an dem

ersten Theil, worin er un vrai poete genannt

wird, gar Nichts auszusetzen gehabt. Nachdem
Alles in Allem dürfen wir Wolzogen’s Ver-

I

such mit Grabbe’s Hohenstaufen als eine Er-

oberung im Frieden bezeichnen, die eine kritische :

Siegesfeier sehr wohl verdient.

er uns jedoch die Befangenheit Daudet’s so klar

bewiesenhat, wird er es uns nicht übel nehmen
dürfen, wenn wir auch an diesem ersten Theil
einen gelinden Zweifel hegen. O. Bl.
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Der Verein für Literaturfreunde in Wien hat
zU Beginn dieses Jahres die folgende Preis-
frage aufgestellt: »Welche ästhetischeAnfor-
derungen hat man an einen guten Roman zu
stellen? und welche Romane der Neuzeit ent-

sprechen diesen Anforderungen am Meisten?«
Von den 21 Bewerbern erhielt Dr. Erwin

Schlieben in Jena den ausgesetzten Preis.
Welchen Romanschriftsteller aber der Preis-
gekrönte selbst gekrönt hat,f darauf darf man

füglichgespanntfein. Wir hoffen, bald Ausführ-
liches darüber mittheilen zu können.

sc

Friedrich Bodenstedt ist gegenwärtigda-

mit beschäftigt,eine vorshakespearische-englische
Komödie für die deutscheBühne zu bearbeiten.

Jn Prag wurde kürzlichnach Dingelstedt’s
Vorgang der Versuch gemacht, einen Theil des

ShakespearischenHistoriencyclus aus die Bühne
zu bringen. Bei dieser Gelegenheit machte
A lfr ed Klar in der »Bohemia«folgende sinn-
volle Bemerkung: »Mit diesen Historien Shake-
speares verhält es sicheben nicht viel anders, als
mit den sibyllinischen Büchern der römischen
Sage. Es kostet außergewöhnlichgroßeMühe
und Anstrengung, sie im G a n z e n für die Bühne

zu gewinnen, aber der Preis stelltsichnochhöher,
ja fast unerschwinglichhoch, wenn man nur

Theile des Ganzen erwerben will·

In Münster hat sichein Comite gebildet, um

»derdeutschenDichterin«,unserer An ett e v o n

Droste-Hülshof ein Denkmal in ihrem
heimathlichen Westphalen zu setzen. Ein von

Levin Schücking und Emil Rittershaus mit-

unterzeichneter Aufruf ladet alle Freunde der

Dichtkunst zu freiwilligen Beiträgen ein.

Jn Linz ist kürzlich die Theatercensur mit

Gutzkow’s,,Uriel Akosta
« in einer Weise um-

gesprungen, die an Gewaltsamkeit und Piätät-
losigkeit ihres Gleichen sucht. Der Linzer »Uriel
Akosta«schloßnämlichmit den jubelnden Worten
des Santos: »Die Kirche siegt, zwei Opfer
sind gefallen!

«

Diesen rohen Triumphruf eines

Fanatikers mußten also die Zuhörer mit nach
Hause nehmen und es sich vom Dichter gesagt
sein lassen, daß die Kirche mit starkem Arm ihre
Widersacher zu erdrücken die Macht hat —

während die Schlußworte de Silvas, die in

einem erhabenen Ausklang der Duldsamkeit alle

Mahnungstöne dieser Tragödie zusammen
stimmen lassen, dem Publikum einfach unter-

schlagen wurden! . . Und der Dichter ist waser-
los gegen eine so spitzbübischetheatralische Ur-

kundenfälschung!

Von Ad a Eh riste nwird im Laufe der nächsten
Monate bei Ernst Julius Günther ein neuer

Band S k i z z en erscheinen.

ds-

Blüthendes Unsinns ausderperiodischen
Presse:

1. In den »Dresdner Nachrichten«findet sich

folgendesJnserat: »MeinMann, der Schneider-

geselle X., ist seit einigen Wochen verschwun-

den, ohne eine Ahnung davon zu haben, ob er

todt ist oder wohin er sichgewandt hat«
.

2. Jm »St. Petersburger Herold« lasen wir

kürzlicheine Hofnachricht, die an Devotion das

Vollendetste leistet. Es ist ein Bülletin über den
Gesundheitszustand der

. Großfürstin Maria
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Nikolajewna vom 8. Dezember und lautet: Nach
einer vollkommen ruhig und befriedigend ver-

brachten Nacht geruhten Ihre Kaiserliche
Hoheit sich heute am Morgen schwächer zu

fühlen.«
tFortsetzung folgtds

Der Director des Drurylane-TheatersinLon-
don hat kürzlichden Nachweis geführt, daß in

England die schofelsten Stücke die besten
Einnahmen ergeben. Es ist uns ein Land

bekannt, wo ganz ähnlicheZustände herrschen—
Wein noch? . . .

Ueber Ferdinand Kürnberger schreibt
uns ein Wiener Freund : ,,

. . Der Aermste ist leider

von fast unerträglichenkörperlichenSchmerzen
heimgesucht ; er leidet an furchtbaren, fast chro-
nifchem Zahnweh. — Wenn ihn das befällt,
wird er bitter, und diese Stimmung zeigt sich
dann in seinen Schriften. Ein hohler Stockzahn
macht ihm besonders zu schaffen. Geräth dieser
in Aufruhr, dann zieht er gegen die katholische
Kirche zu Feld. Jm Volksmund heißt es deß-

halb, Kürnberger habe einen Zahn auf die

katholischeKirche. Jeder Andere an seiner Stelle

ließe sich die katholische Kirche ausreißen oder

plombiren ! «

scheint sichjetzt indeß schmerzfreier Tage zu er-

freuen, denn er hat uns eine im nächstenHefte
erscheinende Novelle: »Die Kinder der Vor-

nehmen« übersandt, deren kernhafter, frei-

müthiger Humor unsere Leser auf’s angenehmste
unterhalten wird.

q-

Ein deutscherDramatiker hat jüngstein neues

Stück einem Jntendanten mit folgender Be-

merkungüberfandt:
»Bringen Sie, verehrter Herr, mein Schau-

fpiel zur Darstellung, so sollen Sie von mir ge-
gepriesen werden, wie Jehovah von Hiob —-

Der treffliche Schriftsteller

nur daß ich, mit einer Umstellung der Wortfolge,
sagen werde: Der Herr hat’s geno mtnen, der

Her hat’s gegeben, sein Name sei gelobt!«

Auf der Hofbühne in B. wurde vor Kuzeni,
ein Lustspiel gegeben- dessen Verfasser in der

Stadt selbst wohnhaft war und auch nicht ver-

säumte, seinen eigenen zahlreichen Brüdern,
dann seinen Freunden, kurz Jedem Billette zu

senden, der mit ihm durch Fesseln der Bekannt-

schaft verbrüdert war.

»Nun, wie hat ihr Stück gefallen?« fragte ihn
am andern Tage ein spöttischerFreund.
»Ausgezeichnet. . glänzender Erfolg -— Lor-

beerkranz — sechsmaliger Hervorruf . . Triumph
auf der ganzen Linie.«

»Seht begreiflich«,erwiederte der Spötter
,,Soviel Beifall war ihr Stück unter

Brüdern werth!«

Dis

Epigramme.
Von Osear Blumenthal.

Den cholgjägern.

Ob mancher leichte Sieg euch auch geglückt,
Kein Freund der Kunst beugt je vor Euch den

Nacken.

Ihr habt die Fäuste, um die Welt zu packen —

Doch nicht die Hand, die gern der Edle drückt.

Einem Possendichter.

Dir ward im Fluge der Triumph gewährt
Den mancher Schelm vergebens schon begehrt.
Wir halten uns den Bauch bei deinen Scherzen . ..

Dochnichtvor Lachen,sondern ach,oorSchmerzen.

Von der deutschen Bühne.

Jhr kennt das Lied, das Schiller uns gedichtet,
Wo er die Bühne nennt »ein bretternes Gerüs «.
Wie treffend doch dies Gleichnißist!
So mancher Autor wird hier —- hingerichtet!
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Braut in Haaren
Eine Erzählungaus dem Gebirge Von Hans AdolfZelunntch.

.

Mit einem Titelkupfer, gezeichnetvon P. Thumann, in Kupfer·gestochenvquPUN- Vükkllets

Octav. Elegant broschirt 4 Mark, in elegantem Mosaikband o Yeark20 Pfg-.
« · Diese Erzählung von hervorragendem Werthe ist eine reizende, hochpoetischeArbeit einesrvahren
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IFiir dramatische Leseabende mit vertheilteu Rollen und zum BiilsieugebEUchempfobIkU»W
I Gediegenste Geschenk-Literatur. M

Yramatische gserlie von CstarkEutzkom
Dritte vermehrte Gesainmt-Ausgabe.

»
JU starken Bänden Octav. Brochirt 15 Mark. Höchstelegant gebunden 22·9)iar;k.preis jedes Drama’s in elegantestem Mosaikbaud mit Goldschnitt 2 Mark. Brochlkt 70 Ps-

3apf UkldSslwttt — Ariel Keosta — Wer-nei- —

Königaliealenant — Unnats ew — Urbild des Tartiisse —— Glla Rosek- patkul
—

etßrs tilatl — pljilivp und perez — Richard Sauage — Otlsried «- 1 November nnd fremdes Glitin —- Eiegli — Lenz
Und tht — Schule der Reichen — Entdec- iiud Myrte — klero. Wullenwever. Preis in eleg. Mvsaikband 2 Makk 75 Pf«

broschirt 1 Mark 50 Pf.

Mohlfeile Gesammdjäuggabenvon

Friedrich Gerstrsickeks s K a rl G u tz k o w’s

» gefa!UmekkeU·åDchUkos, gesammelten VerliertVolks- und Familien-Ausgabe L Serie· In circa 80 Lieferu O t VI-Ser. 22 Bde. in 142 Lieseruugen. Nun vollendet. lkgekL
«

ecf
«

Il, Ser, 19 Bd «

-

125 «- f . ElegantesteAusstattung Subseriptionspreis proe in Lie,erungen. Octav.
,. ,

Bo»
- . » .

.

Eleg Ausgabe. Subseriptiouspreis pro Liesernng ! Oef« Bi« Oder m Banden orVeh·ä 4Ms 25 Pl-
nur 50 Ps. Oder in Bänden broch. Ei 3 M. 50 Ps. s Einzelne Bände 6 Mark.

» Aboniieiiieiitswerdenjederzeitin allen Puchhandlnngenangenommen und die erscheinenden Hefte
iu beliebigenZivischeurauiueubis Ende 187b zum bisherigen Preise nachgeliesert Alle 8—14 Tage
eine Lieserungoderin 1«—2MonatenJe ein Band. Jede Serie kann für sich bezogen werden. Jede

Buchhandlungliefert Hest I zur Einsicht. —

AusführlicheProspeete gratis-

BrachvogehPilatus
Ein Trauerspiel- Qet.-Ausg. geb.inMosaikb. 2M.25 Ps. Min.-Ausg.

ge .38 i. : «
.

BrachvågehZeitåguåpalonDramatisches Gedicht in 5 Akten. Min.-Ausg. broch 2 M· 70 Pf-
egan e .

«
’

. «f.
Brachvogel, E» Kdeibert vorn Bahrnbergr. Ein Trauerspiel. 9)ii11.-Aiisg.broch. 2 M. 40 Ps.

«
Elegant geb. 3 M. 20 Ps. l14

Jm Verlage von Fr. Bartholomåus in Erfurt erschien und ist durch alle Buchhandlungen

Das Maus-Theater
; Sammlung einaktiger Lustspiele und Soloseherze

mit leichter Besetzung und einfacher Seenerie

herausgegeben von

OstdmmidMallner
M preis pro Band 1 mark 50 pf. W

s Band VlL Inhalt: Farbe halten. Eonversations-Lustspiel in 1 Akt von Max Bauernieister.
. Ein FrühlinggtrauurSoloscherz siir eine Dame von M. Kahlen vie UnglütlkllchkvsSchWCUk

mit Gesang nach L. Schneider von Carl Wechs el. Ver Häßliche Lustspiel in 1 Akt von

; HermanuvonGlasenapp. . ' .

i Band VllL Inhalt: Vater und Tochter. Schauspiel in einem Aufzugenach Seribe srei be-

i arbeitet von Heinrich Grans. Freunde. Original-Lustspielin 1 von Max »Bauer-
meister. Ver sey von Erweise-. Burleske nach der Jdee eines sranzosischenVaudevillesvon

Herniann von Glasenapp. Vie weiblichen Dcillinge. Schwank mit Gesang in 1

nach Holtey von Carl Wechsel. l

i
!
t

i
I



Billigfteund reichhalti
·- yo

Das ,,i3erliner Tageblatt«
-

.- l Der Lboiiiieineiil5-Preig
erscheint täglich des Mor- s-- -——--- Ibeträgti11el.Donnerstags-Bei-

« J lage: Der »Ulk«und »Sonn- ,gens mit Ausnahme
»

Montags und ist durch die

Expedition,

l

z tagsblatt«vierteljährl.öMrL
I

T 25 Ps.,1nonatl. l Mrt 75 Pf- z

i I use r a t e,
"

, pro Beut-Zeile 40 Pf. werden

; in allen Annoneen-Bureaux
i entgegengenommen·

Dufkage 37,000.

Jerusaleniersiraße48,
sowie durch alle Post-An-

stalten des Reiches zu
beziehen

Ynfkage 37,000.

O«’erliner Dageblati
erscheint täglichin mindestens FliegengroßenFornmts nnd ent ält:

Popular gehaltene Leitattikel, — Politische Ueber echt, — Kommunale Ange-
legenheiten,

—- Lokal-Nachrichten, — Gerichtszeitung, — Kunst, Literatur, — Kritiken
und Notizen über Theater, Konzerte, Allerlei :c.,

— ferner ein reichlraltiges
Fettillet0n, enthaltend Original-Kammer nnd Novelle-n , Vlaudereiku, Biogrnolsieeu Ic.

Die Handels-Sitzung enthält den kompleten Courszettel der Berliner Börse,
sowie unpartheiische Berichte über ijankzclund Industrie, Vielilmudel, Wolle. Haufen, Ge-

treide, Tabak, Subhaslationku 2e., die vollstandige Ziehungsliste der königlichpreußischen
Staaieloiterie

Jin besonderen sonntagsblatte,
·

redigirt von Dr. Escar qumenttjac
interessante Artikel aus allen Gebieten: ilonellciten, Reises und linltnrlsilder, tjnnioreslien Haus«
mirthntirthsajuft und Gewerbe. LUiszellesn

»OO e-« q--.-.

JlluetrivleWochenbla
Wieso nnd wann daø Blatt erscheint. ,"»
Täglich wird viel U lI gemacht,
D o n n e rsta g wird er gebracht.

Wo man auf den illlti abonniren kann.
Post — Buchhandlungen — Zeitungssspediieuee
Die rechnen sich’ezur ganz b eso n d’ren Ehre.

Familicnverijiiltnisse des Alle-
Schekenbetg, der illustrier,
Sieaniund Haber redistri.

Preis den Platten-
Euch kostet dieser lilk —eg ist nie-It arg —

Ottartnlirek zwei und ’ne Viertel Mark-

Entre nous.

Abonnent vorn .Tageblatt«
Kriege ihn Statis, als Rabatr.

Einzelverkauf-
"Für sünsandswanzig Pfenn’ge eine Flamme-;

Dbe nicht zu billig, das ist unser Kummers

Der Abouueineutspreis beträgtfürs alle drei Blätter zusamt-ten

ZTZT Aar 5 ZNarli 25 gef. vierteljährlich,W
incl. Post-Peovision, zu welchem Preise alle Postanstalten des deutschen Reiches Be-

stellungen entgegennel)n1eu.

271 Her Verlag des »Er-ebnerCagehlatt«.

BDer Antileritileer Un 3

ii

So eben erschien s26

Tante There-se
Schauspiel in vier Aeteu

Von Paul Linde-m.

Z. eleg. geh. Preis 2 Mark 50 Pfennige.
Vateäilgigin allen Yadzlgnndlnngew

Verlag von Georg Stilke in Berlin N · W.

ist soeben erschienen und wird ans direkte Be-

stellung g r atis versandt.
Th. Kaulfyß’eheBuchhandlung ,

m Tiegmtz
l25

«

HERR-MAY



Empfehleuswertlte Bildungsseltrikteu für Erwachsene

151

Falke, doc, Geschichte des modernen Ge-

schmecks. Geh. M. 5. 40.

Fiedler, C., Das deutsche Theater-, was es war,
«

was es istund was es werden muss· Geh. M. 6.

Pöksteh Dr. Ernst, Geschichte der italienischen
Kunst. Band I—IV. Geh. M. 27. 30. Der

»

fünfte (schluss-) Band erscheint 1876.

F0l’ste1’,Dr. Ernst, KnphaeL Mit einem Bild-
niss Raphaels 2 Bände· Geh. M. 12. ——.

»
Elegant gebunden M. 14. 25.

Forster, Dr. Ernst, Vorschule der Kunst-
geschichte. Mit 269 Holzschnitten. Geh.

«

M. 4. 50. Elegant gebunden M. 6. —.

Hlibner, Alex. Freih. von, Ein spaziergang um

die Welt. 8".-Ausg. 2 Bände. Geh. M. 12. —.

Elegant gebunden M. 14. 50.

Hühner, Alex· Freih. von, Dasselbe. Dritte
wohlf. Ausg. 313ände. Geh. M. 7. 50. Elegant
gebunden M. 10. 50.

Kurts, Beet. l(’riec1r.,Allgemeine Mythclcgie.
Mit 97 Holzschnitten. Geb. M. 7. 50. Elegant
gebunden M. 9. —.

Lehmann, Prof. Dr. J. A. O. L., Handbueh der
deutschen Literatur. Eine sammlung aus-

gewählter stiicke deutscher Dichter und Pro- «

saiker von der ältesten Zeit bis auf die Gegen-
wart. 2 Theile in einem Bande. Geh. M.4. 50.

Elegant gebunden M. 6. —

0tte, Heinrich, Geschichte der deutschen Dau-
kunst von der Römerzeit bis zur Gegenwart
Erster Band. Mit 309 Holzschnitten u. 4 Ta-
feln. Geh. Jl. 18. —.

0tte , I-leinr., Handbuch der kirchlichen Kunst-

erchäologie des deutschen Mittelalters Vierte

umgearbeiteteAuflage Mit 421Holzschnitten
und l9Kunstbeilagen. 2Theile. Geh.M. 24.—.

Rebek, Prof· Dr. Franz, Die Kuinen Roms und
der campagna. Mit 35 lithographischen Ab-

bildungen in Ton- und Buntdruck, 4 Plänen,

aus dem Vorlage von T. 0. weigel in Leipzig.
einem stadtplan und 72 Holzschnitten. In 4«.

In Lederriicken elegant gebunden M. 72. —.

In Ganzleder mit Goldschnitt M. 84. —.

Rebek, Prof. Dr. Franz, Die Kunstgeschichte
des Alterthums. Mit 250 Holzschnitten. Geh.

M. 9. —. Elegant gebunden M. 10. 25·

Rebek, Prof. Dr. Franz, Geschichte der Bau-

kunst im Alterthuin N ach den Ergebnissen
der neueren wissenschaftlichen Expedition.
Mit« 274 Holzschnitten. Geh. M· 9. —.

Riiekekt, Prof. Dr.Ilein1-., Deutsche Geschichte-

Zweite bis zur Neugriindung des Reichs er-

gänzte Anklage. Geh. M· 9. —. Elegant ge-

bunden M. 10. 50.

sitnrock, Carl, Deutsche Weihnachtslieder.

Eine Festgabe. Elegant gebunden M· 3. —.

’I’0pelius, Prof. .I·, Eine Reise in Finnland 36

stahlstiche mit erläuterndem Text. Qu.-Fol.
ln Originalband mit Goldschnitt M. 36. —.

Ulrici, Prof. Dr. Herm., shalcspesre’s drama-
tische Kunst. Geschichte und Charakteristik
des shakspeareschen Dramas Dritte Auf-

lage. 3 Bände. Mit einem Bildniss Shak-

spea1-e"s.Geh.M. 18. —. Icleg geb. M. 21. —.

Dieser anerkannt beste Commentar zu shak-
spea1·e«SWerkenbildet ein passendes Festgeschenk

- fiir alle Besitzer derselben, namentlich für die
Abnehmer der Grote’sehen und Hallberger’sc11e11
Ausgaben.
wekllek, Pfarr. Aug-, Bonikscius, der Apostel

der Deutschen und die Romanisirung von

Mittel-Europa Eine kin-hengeschichtliche
studie. Geh. M. 8. —.

UfesselL J. Ic., Anleitung zur Kenntniss und

zum sammeln der Werke des I(u118tdruckes.
Mit 2 Tafeln Monogr-unme. Geh. M. 7. 20.

Geb· M. 8. 20.

Wohlfahrt , J. Fr.’1’h., Glückseligkeitslehre.
Bin Laienbrevier. Geh· M. Z. —. Geb.M.4. -—.

handlungen zu beziehen:

22]

von Gustav CopaL (7 Personen und Chor.)

M- Fiir Fastnaclstsssclierze.
Im Vorlage von Fr. Bartholomäus in Erkurt erschien und ist durch alle Buch-

Thespiskarren
Eine sammlung haarsträuhender 0riginal-I)ramen,

ausgeführt von
i

Räubern, Rittern, schäkern, Binsiedlern, Geistern und Gonscrten
Zur Ausführung in kidelen Kreisen herausgegeben

von Etlmutul Wall-nein

Band I. Preis 1 Mark 5()·

In h al t: l· »Der Ollkellblllsmll des Ekelllitell,« oder der ungehörte Vater-Auch, oder des

Backenstreichens Fluch nnd segen. Ein ritterliches sehauspiel in zween Aufziigen nebst einem

Vorspiel mit Gesang-, Tanz, Gefecht und Feuerwerk von G ustav KopaL (7 Personen u. Chor-)
2. »Der geselllllldelle Rållbkitstek«, oder Minne und Hungerthurm, oder das lange

-

Verschwiegene und doch endlich an den Tag gekommene Geheimniss. Trauerspiel in 3 Acten
.

Z- ,,ROGel’ieil liek Flll"cIlt-I)e.ke«,oder Liebe, Spund und Gognac.
Possenspiel in l traurigem Aet von Nepom uk Kavizell. (5 Personen und l soulieur·)

4. ,,I)011 Gllllll0«, oder: Der steinerne Gastivirtln Grosse ausserordentliehe Oper ohne
Gesang in 12 Acten, unter Mitwirkung des Herrn Mozart, verfasst von M. L. vo n Chem nitz.

NB. Sollte das stück nach dem zweiten Acte beendet sein, so fallen die übrigen weg. (5 Pers.

und 1 Gensd’arm.) — Jedes dieser schwer-brauten Ist auch einzeln sur 75 Ps. zu beziehen.

U

Ein närrischcs



«-ende-g
BERLIN.

«

n HMSWW «

.

» c-?
.—

-

«

» He »

ji«- . Txsz S» x

X-» KultusRod - ON e? —

L
.-

s

:
X—

«

O
H

J -·s:« --·- « H
«

Ez-

E Z s

»J·

- "- EV-
.

— -
«

i
«

T-. ,

-.

.
»- O

s
se Issedschaslllex-W- , - M WW ,- F

f

»u- , s

:- 3

was-at «

- ,

, Z
-

»

s—clirmnk »

Fälle«GObietev TM W- å
-«l«c««ire-saicheshohen-«-uesno k »F Theater-mitMusik- -; MenschL wissens.

—

l

qansawiusng
uaqosinap
uauuujesab
axp
W

zweit-er Jahrgang-. ——— Anklage 10.000 Ishsetnplsenu
Inhalt des soeben ausgegebenen vierten Hutte-s-

l. Ernst Wichert, Nur Wahrheit, Novelle. T VlIL Louis Ehierc, Polils Hay(lu-lsiographje,
Il. Friedrich Kapp, Die hundertjährige

«

IX. Friedrich v. Hellwa1d, Eines spanjers

,

Alionnemetils ;
—

werden vix-
«

jeder Zeit

: entgegen-

s» genommen.
i

.

-..«.-

.

U

Jubelfeier der amerikan. Unabhängig- Studien Über die geistige Bewegung in

keits-Brklåirung. Deutschland-

lll.wi1helm scherer, Bemerkungen iiber . X.Kar1 FrenzeL Berliner Chronik-
Goetbeys Stelle.

IV. II. J. A. Raaslöfk, Das constitutionelle

Däneinark Il. Wagner in Wien.

V. w. Preyer, Ueber die Grenzen der Sinn- XIIL Politische Rundschau.

i XL Julius Rodenberg, Berliner Denkmale

I
I

lieben IValirnelimung XIV. »Der strousberg7sebe U()11curs«. Berich-

I

l

i
!

XIL A. W. Ambros, Vviener Chronik. Richard

Vl. Anton Dohrn, Ueber die Bedeutung der tigung.
zoologiscben Station in Neapel für die XV.Die Verbreitung der »Deut.Selren Rund-

Lösung Zoologiselier Probleme
«

schau« nach städten beim Beginn ihres

Vll. Friedrich Kreyssig, Literariselre Rund-
z

Zweiten Jahrg-enges
schau. I XVI. lliterarisclie Neuigkeiten

: lm Februar-liest der ,,l)eutsellen Rundschau« wird Iwan Tukgåniews neueste Novelle

»Die Uhr-« erscheinen. -

Bei L. Nosnet in Wien erschienen:

gsieuer Duft s Mr than-stummeKleine Kulturbilder aus dem Volksleben der alten

Kaiserstadt an der Donau von Roma n

Iriedrich Schlögi.
.

M

gr. dBogejltzlElegaguxtiktkreixljvsjdiatåFerdjmmd Küknhckget.
»a emg anzeu en r o ge en cie re

- « « -

.

Schlogl mastig-VI»HmBuche ,:JW1;eaekBlm--
i 8. eleg ausgestattet 283 Seiten

errungen we e in aum zwei a ten in drei s« eh M sk.
starken Aitflagenerschienen ist und von den be-

»
. ,p1e1. »O«

dgslnendsterstguts-HeuStimmen geradezu als ein
i

, Hält
Dem

HEXENMEISngrdhsxmksgässåsr, a l e U be ej net
-

einen onian u 1ccr«· 1
» . »

-

« sssch ch z ch wurde, halte ich
den Buche des geistreichen Erzahleks lUcht an

. .. » .

m e l

Essig-Läer
E M h ung des Autors

glänzendenBeurtheilungen fehlen. [82

Jm don Julius Günther in Leipzig erschien:

»j,--»»5s.k,»»s!«4 »

-

Von Joseph Freiherrn von Eichendorff.
klennte Anklage

Minuten-Ausgabe- Elegant gebunden in Goldfchnitt. Preis 6 Mark.
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illustrirte Familienjonrnal
(19. Jahrgang)

H

eneknennde

G

I Pränasnerntinnsssljlinladnng

Den
Anklage 80.000.

Genera-l leebit fiir Berlin.

»aus-»s-«(l-E-«.YJeclikio-Z(S«c?«s’sclzeBin-l«lmm«»ng,
Unze-r use-«-I-2·7«le« 67.)

jun-arbeiter-des ,,llausl«rennd« sind: C. Arminius, Dr. Ave-La11ement, Dr.

Julxus Bahnsen, Gr. Bmil Barthol, Dr. Bernstein, c. Bi1ler, Robert Byr,

Fuhr-tmcappilleri, August corrodi, carl Detlef, Wande- v. Dunst-jew, Ernst

säletsln-Otto EonnesAm-Rhyn, c. Müller-Pürstenwalde, carl Neumond-

Älb
8-- Alsxander 011nda, Ed. Pelz, Gustav Besch, Ritter v. saoher-Masooh,

Ast THE-gek-B. Mit-no var-eno, Herma czjgler v. veose, P· v. Wickede u. A.

» ! »Du;ersten Heft-o enthalten, ausser zahlreichen Aufsätzon lieleltrenden Inhaltes, folgende’

LrZahlllnz.1,-011:Das schwarze Cubinet. Roman von snclmr-Mnsoch (Fortsetzung von-

HDIJSVermächtniss Cai11’S.«)— Pl·jllzessill Takkmllkmmjb Novelfo You Alex-zu der

011nda. — Die Krollellbkmlf. Dorfgesclijchte von Erwin solilieben. — Ein frommer«

- Bqlljhh Novelle von Wand-r von Dnnajenc — wildkl"0-nz- Erzählung von Rudolf
z sCIPIO- — Nach dem I«01’1)661’. skizzo von lllnx Vogler. -— Der solm CSS Äeltehen«

FigkaridvonH. Hirs clikech —- 01111Iyaltlhojs Eine stille Geschichte von Ed. Aug.
Höh-;defvgxxiknmlder Tllkallelb Novelle von E. Mario Var-ano. —- Ejn glück-

Novellette von F. seh
·

f
’

—-
7

. G k.
«

von Ernst Eckstein etc.

1 tkorn· I 0m Wachen ymanlplauderel

-»Ss«—’————.’·

—s--—"«
"

-—JB
Æg"·VIVF-T

« N s cc . ,

« -

. .·
. « -DCI »Hättde ennd 01 sehemt In 18 drenvochentlielien Heft-on n 00 Pf., oderso

.

I -

T - Iwochenthcli 1n Nummern von 2 Bogen zum Pre1se von 1 Mark ()0 Pf.
pro Qnartal

.-——-—
svLU———«Leipzig-. Die Vel’lngsl"1an(llung:

131 Joh. Wilh. Krügen
k- MY .

,- - -———vv— —U X—-9»—«-—:-««ldslsk--QFP
81

K

Jllllstriktes Jm Verlage von Hemmnis Schanze in Leipzig

m erschienund wird freundlicher Beachtung em-

Uflk-nnd Theater-Journal. Hohen-

Chef-Redacteur:Ott R
«

sdo . HJeden MittwonjerscheiuteineUnmomkro:ilttl1x2—2rtfiogkn·
!Inhalt: LeitartikeL — Abhandlungen über interessante

«

zäientfgalfConcert-
lkmdbkheckterssiecgrsioxtend—

.

rre on enzen aus a en e en en en täd en er
«

Welt — Besprechungen der musikalischen nnd drama-
«

eleg. broch M. 1,60, eleg. geb. EN. 2,70.
tutcuschen Novitäten. — Gedichte zum Concponiren. —

Romane und Novellen aus dem Kunstleben. — Kunst-
nachrichten.

Jllustrationem Portraits hervorragender Componisten,
Dichten repkoducikendek Künstler, Pädagogen 2c, — Jln ConlllllssionsverlagcVoll HkkmannSchllltzc
Costümebilder. — Scenen ans Opern nnd Schan-

»
in Leipzig erschien-

spielen. — Neue Theatergebnude te.
»

Okiqinalbeiträae von den namhaftcstcn Schriftstcllcrn. ! ZUIUBesten
Jede Nummer bringt:

. » . ·

mnerkr und augøerkr MtgøtnnI— Berliner Brit-se Von Derar- jBlnmcnthaL U

G ·»thbpnne91ktbentvietrteljähgliæ:
3

Begizdgth U— Unslll clgc VUUSU en et ll Sll U 1 c c U
. ».. .

w·

Einszcfkllåsngåskäk35 P» .

Lesezetchenm Farbendruck.
Nach

prodennmmekn
werderäleåteffåzikgknngen

gratce und franco
: zu ne v o n An d d en or am«

Verlag der K. K. Hof-Musikalienhandlung
«

71 Liesg.1—8 z- M 3,00.,

Adalmösendorfky Wien, Stadt, Herrengasse 6.« desgl. Neue Folge, Liesg.1—2 ä M. 3,85.



Bei lik. ankllmlelllälls in Erstlkl erschien in neun-. Zweiter vermehrter A ntlnge und

ist durch alle Buchhandlung-en Zu beziehen:

IE OPER IM SAUJNEi
Ein reichhaltiges Verzeichniss von ein- nnd mehrtsimmigen 0pern-Gesängen, welche ohne

oder mit scenerie und Kostiim leicht besetzt und ausgeführt werden können.

Für alle Freunde des dramatischen Gesanges, namentlich kiir Dilettantenbühnen, Gesang-
lehrer und Gesangvereine,

herausgegeben von

EDMUND WALLNBR
In halt: verzeichniss von: l. Ariem Romanzen nnd Liedern für Sopran, Alt, Tenor, Bariton

nnd Bass. Il. Duette, Terzette, Quartette, Quintette, sextette, septette nnd Chöre

Preis l Mark 50 Pf.

Der Verfasser, durch seine mannichfaehen Anfsätze über Dilettantenbijhnen, Anf-

t"iihrungen lebender Bilder n. S. w. in weiten Kreisen längst bekannt, bietet Musikfreunden,
namentlich denen des dramatischen Gesanges, einen reichhaltigen Catalog ausgewählt schöner

Orient-Gesänge nach stimmen gruppirt und mit practicablen Notizen versehen. Besonders

werden Lehrer nnd Lehrer-innen des Gesanges diesen Leitfaden mit Freuden begrüssen, da

er denselben ein werthvoller Wegweiser bei ihrem Unterrichte sein wird.

Auen Theaterdireetoren, namentlich aber Vorstehern nnd Dirigenten von musikalischen

Vereinen, in denen der chorgesang gepflegt wird, kann das schön nusgestattete Vverlc auf

das Wärmste empfohlen werden.

161 Der billige Preis befördert seine weiteste Verbreitung-.

Jm Verlage von Ernst Intius (I-")üntyerin Leipzig erschien:

leerlgand

Ungczogcishkitcn
Von

Orient Zittumentljac
Dritte Zullugn

16 Bogen in elegantem Buntdrnckumschlag. Preis 3 Mark- clegaut geb. 4 Mark 50 Pfennige,
Unter der Devise:

zürnt,Freunde, nicht, wenn Spötter Euch verlachen! —

rwid xrt lachelnd ihren Spott nnd wißt:
Der Spotter·Wctzkann Nichts verächtlichmachen,
Was selber nicht verächtlichist! —

hat der Verfasserin dem obigen iibermüthigenYüchleiindas er »seinenlieben Gegnern feindschaft-
lichs

«

zueignet, seine besten polennschen und satirischen Aufs ätze, Aphorismen und Epigramme
gesammelt Jn der Abtheilung:»»BunteDenkzettel« gibt er einen literarischen Xenienkranz,
der allseitiges Aufsehen erregen durfte

Im Verlage von Pr. Bartholomäus in Erfukt erschien in z weiter Au klage und ist

durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Die Harmonie und Characteristik
der

FARBEN
mit besonderer Anwendung auf Costiirnirung.

Ein vertrag mit freier Benutzung von

Cöthe’e Beiträge zur Farbenlehre
Voll

Edniund Wall-iet-

201 Zweite vermehrte Anklage Preis 1 Mark 50 Pf.

W Von Interesse fiir Maler, sehauspieler, Carderobiers, Kunstfreunde adq



NO

An

Im Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erscheint:

Von

Johannes Schen.

Vollständig in circa 45 Xiefernngenär1sMark

Alle 14 Tage wird eine Lieferuug

im Umfange von 5 bis 6 Bogen 80 ausgegeben.

-

Unter diesem Titel bietet die nnterzeichnete Verlagshandlung eine Gesammt-
ausgabe der erzählendenSchriften des bekannten und beliebten Verfassers.

Die Bände 1—2 bringen in neudurchgesehener und verbesserter
Aussage die berühmte kulturgeschichtliche Novelle ,,Schiller«, welche auf
Grund sorgsamsterDetailstudien die Jugendgeschichte des großenDichters malt und

defer Lebensgangzeichnet, so daß die Gestalt Schillers aus dem Hintergrunde der

wunderbar ltreiehenund verwickelten Tendenzen und Strebungen seiner Zeit mit

PlastischerBestimmtheitund Anschaulichkeithervortritt.
Band 3 enthält die Geschichte aus den Alpen »Rosi Zurflüh«, welcher die

Kritik nachgerühmthat, daß sie, im Gegensatze zu den vielen naturlosen,
gemachten nnd gekiinstelten Dorfgeschichten unsererLiteratur, natur-

wahre Volkscharaktere und wirkliches Volksleben vorführe, nicht in

rohrealistischer Weise, sondern vom Spiegel der Poesie wiedergestrahlt. Wenn in

dieser Novelle eine großangelegteFrauennatur aus dem Volke alle Tugenden des

Weibes zur Erscheinung bringt, so dagegen die Heldin der folgenden Novelle

»Brunhild« in ihrer Originalität alle Schattenseiten vornehmer Verkehrtheit.
Wiederum eine durchaus eigenthümliche Erscheinungsform weiblicher Natur ist

Dora, der Mittelpunkt der Novelle ,,Werther-Graubart«, eine der ,,liebens-

würdigsten Gestalten«, die, dem Ausdruck eines kompetenten Kritikers zufolge,
Scherr geschaffen hat.

Band 4——5 geben die beiden im großen Stil koncipirten und durchgeführten
Novellen ,,Nemesis« nnd »Die Tochter der Luf «. Beide behandeln das

Problem der Ehe, welche als der Grund- und Ecksteinder Gesellschaft gefaßt wird.

In der »Nemesis« stehen die beiden Charakterfiguren Twerenbold und die

Traumlore im Mittelpunkte des Interesses. Jn der »Tochter der Luft« ist
diese, d. h. die schöne und leidenschaftliche Gräfiu Bernwart, die Hauptträgerin
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t der Idee, als welche sie in der anmuthigen Tochter des Goldforellenwirthes sowohl

ihre Ergänzung als jihren Gegensatz findet. Jn beiden Erzählungenerhöht das

Jneinanderspielen aristokratischer und demokratischer Daseinsweise die Spannung,
und um die beiden tragischen Gemälde her legt der Humor Einrahmungen voll

bunter und krausverschlungener Arabesken.

Band 6 bietet »Die Iesuitin«, eine Reisenovelle, in welcher der Verfasser
ein persönlichesAbenteuer in den Walliser Alpen benutzt hat, um dem Problem des

Jesuitismus eine ganz neue Wendung zu geben. Die Novellen ,,Nafuel Spruhz«,
»Gottlieb Rapser« und »Die rothe Dame« sind satirische. Sie gehörenalso zu

einem Genre, welches in unserer Zeit allzu wenig gepflegt wird. Alle drei find so

recht frisch und keck aus dem vollen Leben herausgegriffen und persifliren in anschau-
·lichsterWeise religiöse und politische, wissenschaftlicheund literarische Verkehrtheitem
welche in unseren Tagen grassiren.

Band 7—8 enthalten die historische Novelle »Die Pilger der Wildniß.«
Den hochinteressanten Stoff bot die GeschichteNordamerika’s. Der Verfasser hat es

möglich gemacht, daß wir in seiner Erzählung das ganze mühe- und gefahrvolle,
aber auch poesiereiche Dasein der ,,Pilger« oder ,,Pilgerväter«, d. h. der Befiedler
von Neu-England, der Gründer der Vereinigten Staaten, so zu sagen miterleben,
und er entläßt uns mit dem erhebenden Gefühle, einem bei aller Schlichtheit groß-
artigsten Schauspiele der Weltgeschichteangewohnt zu haben.

Band 9—10 wird die 4. Auflage des ,,Michel« bringen, welcher bereits

in weiteste Leserkreife gedrungen ist und welchen die Kritik als ein »von Poesie,

Gemüth und Humor überquellendes Werk« bezeichnet hat.

Verfasser und Verleger sind -übereingekommen,daß noch andere erzählende
Arbeiten Johannes Scherr’s, ältere sowohl, als auch neue, bisher ungedruckte,

dieser Sammlung einverleiben werde.

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen.

Leipzig, im Januar 1876.

Die Verlagshandlnng

Ernst Julius Giinther.

An die Buchhandlung von

in

Unterzeichneter bestellt hiermit:
Expl. von Johannes Scherr’s Novellenbuch. Vollständigin

ca-. 45 Liefernngen ä 1 Mark. Lief. 1 n. ff.

Grl und Amste:

4 j i i I !





»Anunsere Leser!

Mit dem vorliegenden Hefte beginnen die »Neuen Monatshefte« ihren zweiten
Jahrgang. Trotz der großen Zahl der deutschen Unterhaltungszeitschriftenist es ihnen
in Folge ihrer eigenartigen Bestrebungen vergönnt gewesen, in weiten Kreisen ein er-

munterndes Beachten zu finden. Sie werden auch in Zukunft keine Fachzeitschrift sein,
sondern ein Unterhaltungsblatt für gebildete Stände, das die Bedürfnisseder Kurz-
weil mit den Anforderungen des vornehmen Geschmacks zu vereinigen sucht. Wir

verfolgen die Aufgabe, denLiteraturgeist unserer Tage einerseits in Original-Beiträgen
seiner berufensten Vertreter wiederzuspiegeln und ihn andrerseits in unbefangenen

-

Beurtljeilungen zu überwachenund zu beeinflussen. Kritische Streifzüge ins gesell-
schaftliche Leben, das ja den Mutterboden aller literarischen Gestaltungen bildet, sind
dabei ebensowenig ausgeschlossen, wie Betrachtungen über die Musik und die bildenden

Künste in ihrem Verhältniß zur Literatur. Humor und Satire werden sichzwanglos-
und niemals aufdringlich hinzugesellen.

Den Jnhalt der »NeuenMonatshefte«bilden somit: 1. Novellen aus der Feder
der hervorragendsten Autoren. —- 2. Lustspiele aus den Novitäten der Theaterfaison. —

Z. Erzählungen in Versen und Gedichte in sparsamer Auswahl. — 4. Essays über

Kunst, Literatur undGesellschaft.— 5. Kritische Uebersichten und Rundblicke. — 6.Humo-

riftische Plaudåeiem -

Die nächstenHefte enthalten u. A.: Erinnerungen an Grillparzer. Von Josef
Weilen. — Gedichtc. Von Anastasius Grün. — Ueber die Verlogenheit der modernen

Gesellschaftszustände.Von Eduard von Hartmann. — Karl Gutzkow. Ein

literarischer Dialog von Johannes Scherr. — Plaudereien. Von F. W. Hack-
länder. — Pariser Theaterbriefe. — Von Gottlieb Ritter. — Die Philosophie des

Unbewußten. Lustspiel von Oscar Blumenthal. — Skizzen von Ada Christen.
— Vürger’s Charaktere in seinem Liebesleben. Von Julius Dub oc. — Novellen von

Alfred Meißner, Ferdinand Kürnberger und SacherkMasoch

Abonnementspreis: Pro Quartal 3 Mark.

Die Redaktiom

Dr. Msrnr Blumenthul

Die Verlagshandlung:

Ernst Julius Günilger

Leipzig, Druck von Gieseckesr Devrient.


